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1. Wie's im Pfarrhauſe zuging. 


Es war im Jahre 1631. Schon ſeit dreizehn Jahren 
verheerte der Krieg unſer liebes deutſches Vaterland, und es 
gab wohl nur wenige Städte und Dörfer, die bisher noch 
ganz frei von ſeinem Schrecken und ſeinem Elend geblieben 
waren. Ein freundliches Dorf im Sachſenlande, rings 
von waldigen Bergen umgeben und ziemlich entfernt von 
den Heerſtraßen, war noch nie der Schauplatz von Blut- 
vergießen und Gewalttaten geweſen; aber der beſcheidene 
Wohlſtand, deſſen ſich ſeine Bewohner ſonſt erfreut, war 
längſt geſchwunden. Die Söldnerſcharen, die das Land 
hin und her durchzogen, ſaugten alles aus, leerten die 
Scheunen, trieben das Vieh weg, und verlockten die 
tüchtigſten jungen Männer, die friedliche Arbeit zu ver— 
laſſen und ſich dem Heere anzuſchließen. Wer Geld und 
Gut hatte, mußte ſchwere Steuern zahlen zur Erhaltung 
des Kriegsvolks. Auch der Handel lag ganz danieder, und 
jeder war froh, wenn er nur für ſich und die Seinen den 
nötigſten Unterhalt erwerben konnte. 

Willig hatten die Bauern bisher gegeben, was ſie 
vermochten, denn der gute Pfarrer Trautmann, der am 
Ende des Dorfes nicht weit von der Kirche wohnte, er— 
mahnte ſie fleißig dazu. „Löſt nur eure Herzen los von 
Geld und Gut“, pflegte er zu ſagen. „Trachtet nach den 
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himmliſchen Schätzen, die euch niemand rauben kann. Es 
können noch viel, viel ſchlimmere Zeiten kommen; dann 
werden die am glücklichſten ſein, die auf Erden nichts 
mehr zu verlieren, droben aber eine ſelige Heimat haben.“ 
So waren faſt alle nach und nach arm geworden, und 
der Pfarrer wohl am ärmſten. Er hatte nirgends ein 
Säcklein mit harten Talern in die Erde vergraben, wie 
noch mancher Bauer; und der Silberſchmuck, den ſeine 
liebe Frau zur Hochzeit getragen, war längſt verkauft, um 
armen Kranken zu helfen, als vor zwei Jahren das böſe 
Fieber ſo arg im Dorfe hauſte. Wie hatte ſich die gute 
Frau gefreut, als er ihr erlaubte, den Schmuck zu ver⸗ 
kaufen, wie fröhlich war ſie auf des Müllers Wäglein 
aus der Stadt heimgekommen, beladen mit allerlei guten 
Dingen zur Erquickung der Kranken! Aber bald darauf 
mußte ſie ſich ſelbſt aufs Krankenbett legen, und nach 
wenig Tagen trug man ſie hinaus nach dem kleinen Kirch⸗ 
hof am Rande des Waldes. Ach, da war der Jammer 
groß! Vier Kinder folgten dem Sarge nach. Die elfjährige 
Margarete führte den kleinen Martin, der das vierte Jahr 
noch nicht erreicht hatte; Hand in Hand folgten Hans 
und Gundel von zehn und acht Jahren. Martin hatte 
ſich erſt gefreut, daß man die Mutter ſo ſchön mit Blumen 
ſchmückte; als aber der Hügel aufgeworfen ward, begann 
er bitterlich zu weinen, und bat die Männer, doch nicht 
ſo viel Erde auf ſein lieb Mütterlein zu werfen. Kaum 
konnte ihn die Schweſter bewegen, daß er ſich fortführen 
ließ. Als ſie ihm aber erzählte, daß die Mutter jetzt im 
ſchönen Himmel ſei, ganz geſund und froh, trocknete er 
ſeine Tränen, blickte hell zu dem Mägdlein auf und 
fragte: „Gelt, Gretel, nun biſt du meine Mutter?“ Das 
ging ihr tief zu Herzen, und ſie verſuchte mit großer 
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Geduld und Treue für das Brüderlein zu ſorgen an Leib 
und Seele. Aufrichtig und tief war der Kummer der 
älteren Kinder, und noch manchen Abend weinten ſie ſich 
in den Schlaf, aber nach und nach fanden ſie Mut und 
Lebensluſt wieder, wenn auch Gretchen nie mehr ſo heiter 
und ſorglos ward als vorher. Aber der Pfarrer war 
nicht ſobald getröſtet. Von jeher ein ſtiller, ernſter Mann, 
beugte ihn der Verluſt ſeiner treuen, immer freundlichen 
liebevollen Gattin gar tief nieder. Sein Haar bleichte 
ſchnell; ſeine Geſtalt war nicht mehr ſo ſtattlich; ſein Gang 
langſam und müde. Doch ward er von da an faſt noch 
eifriger im Ausrichten ſeines Amtes, das um ſo ſchwerer 
ward, als auch der alte Schullehrer zur ewigen Ruhe ein- 
ging. Ein neuer war nicht zu bekommen, und die Zahl 
der Kinder war auch nur klein. Mehrere hatte die Krank⸗ 
heit hinweggerafft, andere mußten den Eltern helfen in 
Haus, Hof und Feld, denn es fehlte gar ſehr an Arbeits- 
kräften. So blieb wenig Zeit zum Lernen, und nur eine 
kleine Schar ſammelte ſich zur Winterszeit jeden Morgen 
um den Pfarrer, um Leſen, Singen und den Katechismus 
zu lernen. Seine eigenen Kinder unterrichtete er außer⸗ 
dem noch ſoviel als möglich, denn Hans und Gundel 
waren gar gelehrige Schüler. Das nun dreizehnjährige 
Gretchen hatte ſchon ausgelernt, und es nicht ſehr weit 
gebracht in der Bücherweisheit. Aber ſie war ein frommes, 
gehorſames Kind, voll Glauben und Gottvertrauen; 
hatte auch am letzten Oſterfeſt mit großer Andacht zum 
erſtenmal das heilige Sakrament aus des Vaters Hand 
empfangen. 

Mit Hilfe der alten Magd Urſula beſorgte ſie den 
ärmlichen Hausſtand aufs beſte; flickte und wuſch die 
dürftigen Kleider der Geſchwiſter und pflegte eifrig den 
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Garten, um dem Vater ein wenig Obſt und Gemüſe auf 
den Tiſch ſetzen zu können. 

Hans war des VatersEbenbild und fleißigſter Schüler, 
ein ernſter, ſehr begabter Knabe, ſchlank gewachſen mit 
dunklem Haar und ſchönen ſinnigen Augen. Einmal 
Pfarrer oder Schullehrer zu werden war ſein höchſter 
Wunſch, und gern hätte er den ganzen Tag über den 
Büchern geſeſſen, wenn es nur Arſula erlaubt hätte. Die 
aber hielt ihn ſtreng zu allerhand Dienſt in Haus und 
Hof an, denn fie meinte, in Jo unſicheren Zeiten müſſe. 
man die Hände rühren lernen, um überall durchzukommen. 
Auf freundliches Zureden des Vaters folgte der Knabe 
willig der treuen Alten. 

Ganz anders war's mit Kunigunde, ſehr wider ihren 
Willen Gundel genannt. Dieſe wollte ſich der etwas rauhen 
Herrſchaft der alten Magd durchaus nicht fügen; und es 
war ein ſteter Kummer für den Pfarrer, daß faſt täglich 
Klagen über ſeinen Liebling einliefen. Er konnte kaum 
glauben, daß dies ſonnige Mägdlein mit dem goldenen 
Lockenhaar, roſigen Wangen und freundlichen blauen Augen 
Jo gar trotzig, naſeweis und faul fei, wie Urſel es ſchil⸗ 
derte. War es doch Gundel, die ihm ein friſches Sträußchen 
auf ſeinen Tiſch ſtellte, ſolange es nur Blumen gab; war 
ſie es doch, die ihm jubelnd entgegenlief, wenn er heim⸗ 
kam, die ihn mit den Armen umſchlang und liebkoſte, 
wenn er traurig und in ſich gekehrt war, während die 
anderen ſcheu und ſtill in einem Winkel ſaßen. 

Daß der kleine dicke Martin nicht immer artig war, 
glaubte er gern, denn er hörte ihn oft genug lärmen und 
ſchreien, hörte auch wohl das Klatſchen des hölzernen 
Löffels, den Urſula kräftig zu ſchwingen verſtand. Aber 
bald war alles wieder gut, und die Alte trug den kleinen 
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Bengel hudepad auf dem Rücken und nannte ihn ihren 
Goldſohn und ihr Herzblatt wie zuvor. 

Des Vaters Goldſohn war das ſtämmige Kerlchen 
eben nicht, dazu war es ihm allzu unähnlich. Laufen, 
Springen und Spielen war ſeine Luſt; vom Lernen aber 
wollte er noch gar nichts wiſſen, und nur Gretchens un- 
ermüdlicher Geduld war es zu danken, daß er ſchon das 
Vaterunſer und einige Sprüche und Gebetlein konnte. 

So war der Frühling des Jahres 1631 heran- 
gekommen. Von den Ereigniſſen des Krieges drang nur 
wenig Kunde in das ſtille Dorf, doch wußte man, daß 
der fromme Schwedenkönig Guſtav Adolf im Anzug war, 
um den bedrängten Proteſtanten zu helfen. Ach, nun 
würde gewiß der erſehnte Friede bald wieder einkehren! 
Aber dieſe Hoffnung ſollte ſich nicht erfüllen. Nur zu bald 
wurden alle Herzen mit Schrecken und Entſetzen erfüllt 
durch die Kunde von der Zerſtörung der unglücklichen 
Stadt Magdeburg. Dennoch bebauten die Bauern ruhig 
ihre Felder, und ahnten nicht, daß auch ihnen Gefahr 
drohe. Monatelang war kein Kriegsvolk in die Gegend 
gekommen; was ſollte man auch bei ihnen ſuchen, da ſie 
ſelbſt kaum noch das Nötigſte beſaßen? Des Pfarrers 
Kinder hatten ein herzliches Erbarmen mit den vielen 
unglücklichen Menſchen, die man fo grauſam hingemordet; 
doch meinten ſie, das ſei in weiter Ferne geſchehen, und zu 
ihnen würden die böſen Soldaten gewiß nicht kommen. 

An einem warmen Junitage ſtand Urſula an dem 
Dorfbach, der nahe beim Pfarrhofe vorüberfloß, und war 
eifrig mit Waſchen beſchäftigt. Gretel kniete dicht am 
Waſſer und ſpülte die gereinigten Stücke in den klaren 
Wellen; mitten im Bach aber tummelte ſich Martin mit 
hochaufgeſtreiften Höschen. 
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„Komm jetzt raus, Junge; du wirſt ja madennaß“, 
befahl Urſula, „und du, Gretel, ſpute dich; es iſt Zeit, den 
Brotteig zu machen. Wenn's Gundel aus der Singſchule 
kommt, muß es den Garten gießen; er hat's hoch nötig.“ 

„Gundel hat's beſſer als du“, rief der Kleine, indem 
er ans grüne Ufer ſprang und ſich neben der Schweſter 
ins Gras warf. „Es darf ſingen und ſpielen, und du 
mußt immer arbeiten.“ 

„Ei, dafür iſt Gundel ſchön und fein und kann 
ſingen wie ein Englein, und arg klug iſt's auch. Ich 
taug' eben zu nichts als zur Arbeit.“ 

„Du biſt aber viel beſſer; ich hab' dich viel lieber“, 
verſicherte der Knabe, die Schweſter um den Hals faſſend 
und aus allen Kräften drückend. 

Jetzt ſchwieg der liebliche Kindergeſang, den man bis⸗ 
her aus den offenen Kirchenfenſtern ſchallen gehört, und 
der Pfarrer trat heraus, gefolgt von einigen Knaben und 
Mädchen, die ſeinen kleinen Chor bildeten. Hans faßte des 
Vaters Hand und ſchritt mit ihm dem Hauſe zu; die anderen 
ſchlugen den Fußpfad ein, der nach der Mühle führte. 

„Gundel“, rief die Magd, „du läufſt nicht weg! Du 
kommſt und hilfſt den Garten gießen!“ 

„Wir gehen nur auf Müllers Wieſe Vergißmeinnicht 
holen; ich komm' bald wieder.“ 

„Du ſollſt nicht!“ 

„Ich will aber!“ rief das Mädchen zurück, faßte 
zwei ihrer Geſpielinnen an der Hand und hüpfte den 
Hügel hinab. e 

„O du böſes Kind bringſt mich noch unter die Erd’ 
vor lauter Verdruß“, rief ihr die Alte nach. 

„Mußt nicht fo ſchreien, gute Urſel“, bat Hans, 
herbeieilend. „Wenn's der Herr Vater hört, betrübt er 
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ſich. Ich will gern Gundels Arbeit tun, daß nur Friede 
bleibt.“ : 

So eilten die Kinder geſchäftig hin und her, bis alles 
beſorgt war. Dann melkte Hans die einzige Kuh, die noch 
im Stalle ſtand, Gretel deckte den Tiſch zum Abendeſſen 
und brachte die große Schüſſel voll eingebrockter Milch aus 
der Küche, aber Gundel war immer noch nicht zurück. 

„Wo iſt denn die Kleine?“ fragte der Vater, ſich 
beſorgt umſchauend. 

5 „Fortgelaufen“, brummte Arſel; „ſo tut fie immer, 
wenn ſie arbeiten ſoll.“ 

„Das Kind iſt zart“, entgegnete der Pfarrer, „gönn' 
ihm doch die Frühlingsluft!“ 

„Wenn's auch zart iſt, ſo muß es doch folgen lernen, 
ſonſt wird nichts Gutes draus“, rief die Alte heftig. „Ich 
leid's nimmer! Ich hab's der ſeligen Frau in die Hand 
verſprochen, daß ich für die Kinder ſorgen will. Und 
wenn der Herr Pfarrer nicht — —“ 

„Arſula, du vergiſſeſt dich“, unterbrach jie der Pfarrer 
ſtreng. „Denkſt du, ich weiß nicht, wie ich meine Kinder 
erziehen ſoll?“ 

Arſula ſchwieg, und die Kinder löffelten ſtill und 
befangen ihre Milchſuppe, da hörte man von draußen 
munteren Geſang: : 

„Der Maie, der Maite 

Bringt uns der Blümlein viel. 
Ich trag' ein frei Gemüte, 

Gott weiß wohl, wem ich's will! 
Gott weiß wohl, wem ich's will!“ 


Durchs offene Fenſter aber ſah man ein liebliches 
Bild. Vier Dorfknaben hatten Aeſte und Zweige zuſammen⸗ 
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geflochten und Gundel darauf geſetzt. Sie war ganz mit 
Blumen bekränzt. Eine Krone von Vergißmeinnicht 
ſchmückte ihr goldenes Haar, Ketten von Sternblumen 

das ſchlichte Gewand. In der Hand hielt ſie einen bunten 
Strauß, und das liebliche Geſichtchen ſtrahlte vor Freude 
und kindiſchem Stolz. Mehrere kleine Mädchen, ähnlich, 
aber viel weniger geſchmückt, gingen ſingend nebenher. 
Jetzt ſetzten die Knaben ihre Bürde nieder; die Mägdlein 
küßten einander zum Abſchied. unbefangen trat Gundel 
in die Stube, ſprang auf den Vater zu und reichte ihm 
den Strauß. 

„Den hab' ich für dich gepflückt, lieb' Väterchen“, 
rief ſie, ihn ſtreichelnd. „O, es war ſo ſchön draußen! 
Wir haben Königin geſpielt. Gelt, Urſel, meine Krone 
ſteht mir gut?“ . 

Aber Urſel antwortete nicht, ſondern jah mürriſch 
vor ſich nieder; auch der Vater blieb ernſt und legte den 
Strauß unbewundert weg. Sobald die Schüſſel leer war, 
ſprach er mit den Kindern das Abendgebet und ging 
hinauf in das Stüblein, wo er zu ſtudieren pflegte, und 
wo auch ſein Bett ſtand. Da brach Gundel plötzlich in 
Tränen aus und rief: 

„Er hat ſeinen Strauß nicht mitgenommen und mir 
keinen Kuß gegeben! Du haſt mich wieder verklagt, du 
alte garſtige Urſel!“ Damit nahm ſie den Strauß vom 
Tiſche und eilte dem Vater nach, zum großen Schrecken 
der Geſchwiſter, die es nie gewagt hätten, ihn nach dem 
Abendgebet noch zu ſtören. 
Laut weinend lief das Kind auf den gebeugt Da- 
ſitzenden zu, umſchlang ihn mit den Armen und liebkoſte 
ihn leidenſchaftlich. 

„Biſt du mir böſe, Vater?“ ſchluchzte es. „O ſei 
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mir doch wieder gut! Ich kann ſonſt nicht leben; ich ſterbe 
ſonſt jetzt gleich!“ 

„Sprich nicht ſo töricht“, mahnte der Pfarrer. 
„Sieh, ich muß dir ja böſe ſein. Du biſt wieder ohne 
Erlaubnis fortgelaufen; Urſel klagt ſehr über dich. Du 
haſt mir das vierte Gebot heute ſchön aufgeſagt; o be⸗ 
folge es doch auch!“ 

„Aber Urjel ijt nicht meine Mutter“, wandte Gundel ein. 

„Sie ſorgt mütterlich für dich mit großer Treue, und 
du biſt ihr Gehorſam ſchuldig. Ach Kind, du biſt deiner 
lieben Mutter ſo ähnlich; werde ihr doch auch gleich in 
Sanftmut und Demut, in Fleiß und Treue. Sieh, wenn 
Urſel noch einmal über dich klagt, muß ich dich ſtrafen. 
Du biſt der Rute noch lange nicht entwachſen.“ 

„Nein, Vater, nein!“ rief das Kind zitternd, „das 
kannſt du nicht; du kannſt deiner Gundel nicht weh tun!“ 

„Ich kann es wohl, mein Liebling, wenn Gott es will.“ 

„Ich will ja gut ſein“, verſicherte Gundel, „o ſo 
gut; du ſollſt es ſehen. Ich will der Urſel immer folgen 
und auch arg fleißig ſein. Aber gelt, Herzensvater, du 
biſt mir wieder gut, und nun nimmſt du auch den 
Strauß?“ 

„Gewiß, Kind“, ſchloß der Pfarrer, das erhitzte 
Geſichtchen zärtlich küſſend. „Bitte nur Gott um ein 
gehorſames Herz, damit du deinen guten Vorſatz halten 
kannſt. Und nun geh' auch und bitte die Arſel um Ver⸗ 
zeihung.“ 

Arſel ſaß mit den Kindern auf der Bank vor dem 
Hauſe, um den milden Frühlingsabend zu genießen, da 
fühlte ſie ſich plötzlich von hinten umfaßt und ihr runz— 
liches Geſicht von Küſſen bedeckt. 
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„Arſel, liebe gute Urſel, ich will's nimmer tun, ſei 
mir doch wieder gut!“ 

Was konnte die Alte tun, als dem ect Mägd⸗ 
lein die wirren Haare glatt ſtreichen, Platz auf der Bank 
machen, und die kleine Geſtalt, die ſich zärtlich an ſie 
ſchmiegte, mit in ihr Tuch wickeln, damit die Abendkühle 
ihr nicht ſchade? Noch ein paarmal ſchluchzte Gundel 
auf, dann ward ſie ſtill, und ganz unverhofft ſchallte ihr 
Stimmchen ſo heiter als ſei nichts geſchehen: 

„Arſel, gelt, du erzählſt noch ein Märlein, eh' wir 
ſchlafen gehen?“ 

„Ja, ja, ein Märlein“, bat Martin, auf den Schoß 
der Magd kletternd. „Ein Rieſe muß drin ſein und ein 
Zwerg und viel Reiter mit Spieß und Schild!“ 

„Aber auch eine ſchöne Prinzeſſin!“ bat Gundel. 

Die Alte erzählte, und ſchilderte die Prinzeſſin gar 
lieblich und fein mit goldenem Haar, roſigen Wangen und 
blauen Augen und einem ſilbergeſtickten Kleid. Als die 
Kinder endlich hinaufſtiegen in ihr Schlafkämmerlein, 
zupfte Gundel die Schweſter am Kleid und fragte: 

„Weißt, Gretel, wie die Prinzeſſin ausgeſehen hat?“ 

„Nun, wie denn?“ ö 

„Wie ich“, erwiderte lachend das leichtſinnige Kind. 
„Es fehlt mir nur das Silberkleid.“ 


2. Ein Schreckenstag. 


Eine ernſte Mahnung des Vaters erinnerte Gundel 
am anderen Morgen an ihren guten Vorſatz, und ſie hielt 
ihn wirklich eine ganze Woche lang. Arſula machte ihr's 


2. Ein Schreckenstag. 8 13 


auch leicht, denn ſie war milder geſtimmt durch des 
Kindes Abbitte. 

Eines Morgens waren Gretchen und Hans ſchon ſehr 
früh aufgeſtanden. Der Vater mußte heute in ein ent⸗ 
ferntes Nachbardorf gehen, das zu ſeinem Kirchſpiel ge- 
hörte, und ſie wußten, daß ihm die Morgenſuppe nicht 
ſchmeckte, wenn er ſie ganz allein aß. „Ihr dürft mich 
ein wenig begleiten, Kinderlein“, ſagte er freundlich, und 
die drei ſchritten rüſtig in den ſchönen Frühlingsmorgen 
hinaus. Der Weg führte am Kirchhof vorüber. „Laßt 
uns eintreten und der Mutter Grab beſuchen“, ſagte der 
Vater. Als ſie nun an dem grünen Hügel ein kurzes 
Gebet geſprochen hatten, wie ſie ſtets zu tun pflegten, 
begann der Pfarrer mit ernſter, faſt feierlicher Stimme: 

„Meine Kinder, ich hab' euch heute mit hierher ge— 
nommen, damit meine Worte um ſo tiefer in eure Herzen 
dringen. Mir iſt gar ſo weh, als müßt' ich bald von 
euch ſcheiden.“ 

„Ach, liebſter Vater, biſt du krank?“ rief Gretchen 
erſchrocken. „Komm doch wieder heim und leg' dich aufs 

RNuhebettlein, daß ich dich pflege.“ : 

„Und ich will nach der Stadt laufen zum Doktor 
Fabius, und dir den ſtärkenden Trank holen, der dir ſchon 
ſo oft wohl getan“, ſagte Hans. 

„Nein, meine Lieben, ich bin nicht krank. Aber meine 
Sehnſucht nach der Entſchlafenen iſt groß, und Gottes 
Stimme in' meinem Herzen mahnt mich an mein eigenes 
Ende. Ihr wart mir fromme, gehorjame Kinder, und habt 
den Weg zur Seligkeit wohl gelernt aus Gottes Wort. 
Laßt euch ja nicht, weder durch Luſt noch Leid, von der 
reinen Lehre des Evangeliums abwenden, die uns D. 
Luther wiedergebracht hat. Nehmt euch auch eurer Ge⸗ 
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ſchwiſter an und ſucht ſie auf dem rechten Weg zu er⸗ 
halten. Beſonders habt Geduld mit Gundel! Ihr Leicht⸗ 
ſinn macht mir große Sorge; aber ihr Herz iſt weich und 
läßt ſich durch Liebe leiten. Solltet ihr aber in dieſen 
böſen, gefährlichen Zeiten voneinander getrennt werden, 
meine Kinder, o ſo betet fleißig füreinander, daß wir 
uns einſt alle im Himmel wiederfinden. Und nun geht 
heim in Frieden und betrübt euch nicht über meine Worte. 
Meine Zeit ſteht in Gottes Händen; aber es drängte 
mich, heute ſo zu euch zu ſprechen.“ 

Unter Tränen küßten die Kinder des Vaters Hand, 
verſprachen ihm treulich zu folgen und wandten ſich heim⸗ 
wärts. Noch einmal ſahen ſie ſich nach ihm um. Da 
ſtand er auf der Anhöhe und ſchaute über das friedliche 
Tal, als könne er ſich nicht von dem Anblick trennen. 

Vor dem Hoftor ſprangen ihnen die Geſchwiſter 
fröhlich entgegen; Gundel trug eine große, in verblichene 
Seide und Spitzen gekleidete Puppe im Arm, es war ihr 
größter Schatz, ein Geſchenk ihrer Pate. 

„O, heute iſt's ſchön draußen“, rief ſie, „heute möcht' 
ich in den Wald mit meiner Roſamunde!“ 

„So geh' mit mir, wenn es Urſel erlaubt“, ſagte 
Hans. „Ich ſoll heute das Gras mähen auf unſerer kleinen 
Waldwieſe. Wir nehmen die Kuh mit und bleiben den 
ganzen Tag draußen.“ f 

„O, das iſt ſchön“, rief Gundel; „Urſel iſt heute ſo 
verdrießlich, ſie hat Kopfſchmerzen; da mag ich nicht bei 
ihr bleiben. Komm auch mit, Martin!“ 

„Ich bleib' bei meiner Gretel; wir müſſen heut den 
Garten ganz rein machen von Unkraut, da freut ſich der 
Vater, wenn er heimkommt.“ Damit ſprang er der 
Schweſter nach, die mit Hacke und Rechen dem Garten 
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zuſchritt, der hinter dem Hauſe lag und ſich faſt bis zum 
Waldesrand erſtreckte. 

Hans führte die Kuh aus dem Stalle, holte den 
Karren aus der Scheune und ſagte freundlich: 

„Setz' dich drauf mit Roſamunde; ſolang es 2 
geht, will ich euch fahren.“ 

Aber da kam Urſel aus der Küche, um eae die 
Hirtentaſche mit Brot und Käſe zu füllen. Sie hatte 
ein Tuch um den Kopf gebunden und ſah wirklich recht 
mißmutig aus. 5 

„Was ſoll denn das?“ frug ſie. „Das Mädel bleibt 
daheim! Ich will des Herrn Vaters Stüblein gründlich 
rein machen; da muß es mir helfen.“ 

„Immer kommſt du dazwiſchen, wenn man ſich auf 
was freut“, rief Gundel zurück. „Ich bin die ganze Woche 
ſo fleißig geweſen; heut will ich mit in den Wald.“ 

„Du kannſt nachmittags 'nauslaufen; weißt ja den 
Weg. Erſt mußt mir helfen.“ 

„Ich will aber jetzt mit; bei dir bleib' ich nicht, du 
zankſt heute immer.“ Damit ſetzte ſie ſich behaglich auf 
dem Karren zurecht und nahm die Puppe auf den Schoß. 

„Aber, Gundel“, mahnte Hans, „bleib' doch da und 
hilf der Urſel! 's iſt ja für den Vater; du haſt ihn doch 
ſo lieb.“ 

„Lieb hab' ich ihn, aber in ſeinem dumpfen Stüblein 
mag ich nicht herumkratzen; das kann Gretel tun. Fahr' 
zu, Hans, mach' ſchnell!“ 

Aber ſchon hatte die Alte den Arm des Mägdleins 
erfaßt, um es herabzuziehen. In dem lebhaften Kampf, 
der nun entſtand, glitt Roſamunde von Gundels Schoß, 
ſchlug auf einen Stein, und ihr Kopf ſprang in Stücke. 
Nun war es ganz aus mit Gundels Faſſung; ſie ſprang 


16 2. Ein Schreckenstag. 


vom Karren, raffte ihr ſchwerverwundetes Kind vom Boden 
auf und ſtürmte in höchſtem Zorn auf Arſula ein. So 
böſe Worte entfuhren dabei dem kleinen lieblichen Munde, 
daß ſich Hans ganz entſetzt zwiſchen beide warf. 

„Gundel, o ſchäme dich doch! O, wenn das der Vater 

wüßte! Er war ſo traurig heute früh und ermahnte uns 
fo herzlich. Ach Urſel, höre doch nicht auf fie, ſie weiß 
nicht, was ſie ſpricht; habe doch Geduld mit ihr!“ 
ö „Ja, Geduld!“ rief die Alte. „Ihr werdet ſo lange 
Geduld haben, bis das Kind ganz verdorben iſt. Pack 
dich fort, Bub, und ärgere mich nicht auch noch; diesmal 
ſoll's ihr nicht ungeſtraft hingehen.“ f 

Was konnte Hans tun, als traurig mit Karren und 
Kuh ſeines Weges ziehen? Urſula aber packte das un⸗ 
artige Kind feſt beim Arme, zog es ins Haus und ſperrte 
es nach heftigem Widerſtand in die Wohnſtube. 

„Da bleibſt du drin, bis der Vater heimkommt“, rief 
ſie, die Tür zuſchließend, und ging dann brummend 
hinauf, um ihre Arbeit zu verrichten. 

Gundel war ganz außer ſich und ſtieß laut weinend 
und ſchreiend gegen die Tür, bis ihr Blick von ungefähr 
auf Urſels Spinnrad fiel. Gar ſauber war der glänzende 
Flachs mit einem blauen Band zuſammengehalten, und der 
Faden, der ſich um das Rad wand, war fein und gleich⸗ 
mäßig. Niemand durfte der Arſel an ihr Spinnrad rühren; 
ſie hielt es gar ſo hoch und wert. Aber Gundel wußte 
kaum, was jie tat. „Sie hat meine Roſamunde ver⸗ 
dorben; nun verderb' ich auch ihr Spinnrad“, rief ſie 
aus, zerrte mit zitternden Händen den Flachs herab, zer⸗ 


riß den fertigen Faden wieder und wieder, und ſtampfte 


ſo heftig auf das Fußbrett, daß es zerbrach. Kaum aber 
war die Zerſtörung vollendet, ſo kam auch die Reue. 


Wm Dorfbad. 
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Was würde der Vater ſagen zu dieſer boshaften Tat? 
Wie würde er trauern über die häßlichen Schimpfworte, 
die ſein Kind ausgeſtoßen! Ja, diesmal würde er gewiß 
ſtrafen und zwar recht ſtreng. Dieſen Gedanken konnte 
Gundel nicht ertragen. Sie verſuchte das Spinnrad wieder 
inſtand zu ſetzen, aber es gelang ihr nicht; es war ganz 
und gar verdorben. „Ich laufe fort und verſtecke mich“, 
ſagte ſie bei ſich ſelbſt. „Nimmer kann ich's vertragen, daß 
mich der Vater ſchlägt, nein, nimmer! Aber wo ſoll ich 
hin? Zu Gretel in den Garten? Nein; die wird ſagen, 
ich ſoll Urſel um Verzeihung bitten und die Strafe ge⸗ 
duldig leiden, aber das kann ich nicht. Jetzt weiß ich's! 
Ich ſpring' zum Fenſter hinaus und lauf' zur Pate; die 
nimmt mich gewiß in Schutz.“ 

Die Pate war eine alte Edelfrau, die eine gute 
Stunde entfernt in einem Schlößlein wohnte, das ihr 
Witwenſitz war. Von ihr hatte Gundel den vornehmen 
Namen erhalten; und bei den häufigen Beſuchen, die fie 
im Schlößlein machen durfte, war ihr Eigenwille und ihre 
Eitelkeit ſehr geſtärkt worden. Es waren große Feſttage 
für ſie, wenn die ungefüge Kutſche der Pate vor dem 
Pfarrhofe hielt, um ſie abzuholen ins Schlößchen, wo es 
viel ſchöner war als zu Hauſe. Da gab es feine Wecken 
zu eſſen und ſüße eingemachte Früchte; da ſtand ein großes 
Puppenhaus mit vielen zierlich eingerichteten Zimmern, 
womit einſt die Töchter der Pate geſpielt hatten. Das 
Beſte war aber eine ganze Truhe voll alter Spitzen, Bänder, 
Federn und Borten, womit ſie ſich nach Herzensluſt ſchmücken 
durfte und manch Stücklein davon geſchenkt bekam. Auch 
fand die alte kränkliche Dame großes Wohlgefallen an dem 
hübſchen, friſchen Mädchen, lobte alles an ihm und ſagte 
ihm viel mehr Schmeichelworte, als gut war. Darum ſah 
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der Pfarrer, ſeit Gundel älter wurde, dieſe Beſuche nicht 
ſehr gern; es waren Monate vergangen, ſeit ſie zuletzt bei 
der Pate war. Jetzt aber erſchien es ihr als einzige Zu⸗ 
flucht in der großen Angſt und Not. Freilich, im Zwillich⸗ 
röcklein und den alten ſchiefgetretenen Schuhen durfte ſie 
nicht zu ihr kommen, aber dort in der Truhe lag ja das 
hübſche grüne Kleidchen mit den geſchlitzten Puffärmeln, 
das ihr die Pate ſelbſt für dieſe Beſuche geſchenkt. Sie 
nahm es heraus und legte es mit Mühe an, ebenſo die 
ſeidenen Strümpfe und die feinen, glänzenden Schuhe. 
Dann öffnete ſie das Fenſter und ſchaute hinaus. Schon 
oft war Hans im Spiel da hinunter geſprungen; es war 
nicht ſehr hoch. Alles war ſtill auf dem Hofe; niemand 
konnte ihre Flucht bemerken, denn aus des Vaters Stübchen 
ſah man nach dem Garten zu. Der Sprung gelang, und 
flüchtigen Fußes lief das törichte Kind von dem trauten 
Vaterhaus fort, das es nie, nie wiederſehen ſollte. 

Unterdeſſen arbeitete Gretel fleißig im Garten; Martin, 
aber ward es bald müde, das ausgeraufte Unkraut in 
den Korb zu ſammeln. Er ſchwang ſich auf eine Bohnen⸗ 
ſtange, nahm einen Holunderzweig als Spieß in die 
Hand und trabte luſtig den Garten auf und nieder. Zwei 
Stunden mochten ſo vergangen ſein, da kam der Kleine 
erſchrocken auf die Schweſter zu und rief: 

„Gretel, Gretel, der Vater kommt wieder, quer übers 
Feld kommt er und ſieht fo anders aus; ich fürcht' mich 
vor ihm.“ 

Das Mädchen fuhr empor, von jähem Schreck durd- 
zuckt, denn es gedachte an des Vaters Worte auf dem. 
Kirchhof. Ja, da kam er wirklich auf das hintere Garten⸗ 
tor zugelaufen, verſtört, erhitzt und offenbar in höchſter 
Aufregung. 
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„Fliehet, Kinder“, rief er ſchon von weitem. „Gretel, 
eile mit dem Kleinen in den Wald, in die Schlucht, die 
ſie das Bärenloch nennen. Tillys Heerhaufen ſind ins 
Land gefallen; ſchon brennen rings die Dörfer; auch das 
Nachbardorf ſteht in Flammen! O, Gott erbarme ſich 
unſer! Wo ſind Hans und Gundel?“ 

„Auf der Waldwieſe mit der Kuh“, erwiderte Martin, 
der kaum begriff, um was es ſich handelte. 

Eben kamen einige Bauernburſchen vorüber; die 
Senſen auf der Schulter wollten ſie hinaus, um Gras 
zu mähen. 

„Kehrt um“, rief ihnen der Pfarrer zu, „helft den 
Weibern und Kindern zur Flucht, und rettet, was ihr 
könnt; Tillys Scharen ſind im Anzug. Du aber, Niklas, 
tu' mir die Liebe und lauf auf meine Waldwieſe; dort 
ſind Hans und Gundel. Führ' ſie ſicher über die Berges⸗ 
höhen ins Bärenloch; Gott lohn' es dir!“ 

Niklas eilte dem Walde zu, aber auf die Wieſe kam 
er nimmer, und niemand hat wieder etwas von ihm ge⸗ 
hört. Herumſtreifende Soldaten werden ihn wohl ge⸗ 
fangen fortgeführt haben. 

„O Vater“, ſtammelte Gretchen, „komm doch mit 
uns, daß ſie dir nichts tun.“ 

„Wehe dem Hirten, der fliehet, wenn der Wolf 
kommt! Bei den Kranken und Schwachen, die nicht fliehen 
können, iſt mein Platz. Nimm das Kind und lauf', und 
kehre nicht zurück, ehe einer der Männer euch holt.“ 

Zitternd, mit wankenden Knien, gehorchte das Mäd— 
chen. Da kam Arſula, die am offenen Fenſter die 
Schreckenskunde nur halb gehört, totenbleich angelaufen. 

„Ins Bärenloch, Urſel, jo ſchnell ihr könnt“, rief 
der Pfarrer; „es iſt eine wilde Bande, roh, betrunken 

2* 


20 2. Ein Schreckenstag. 


und beutegierig.“ Damit lief er mit Windeseile ins 
Dorf hinab. 

Wunderbar ſchnell ging der Angſtruf durch die fried⸗ 
lichen Hütten; Frauen und Kinder liefen dem Walde zu, 
alles im Stich laſſend, nur einige ſchnell zuſammengeraffte 
Nahrungsmittel tragend. 

Urſula, die arme alte Magd, war vor Schreck faſt 
gelähmt, und nur die Angſt gab ihr Kräfte, den Kindern 
nachzueilen. Schon waren ſie unter den ſchützenden 
Bäumen, da ſtand ſie plötzlich ſtill, fuhr mit der Hand 
über die Stirn und rief ganz außer ſich: „Barmherziger 
Gott, das Gundel!“ wandte ſich um und lief, ſo ſchnell 
ſie nur die Füße trugen, nach dem Hauſe zurück. 

„Es iſt ja mit Hans in den Wald!“ rief ihr Gret⸗ 
chen nach. 

„Nein, o nein! Ich hab's eingeſperrt; eile, Gretel, 
rette dich und den Herzensjungen.“ 

Seit vielen Jahren war Urſula nicht ſo gelaufen 
wie jetzt; und als ſie endlich mit zitternder Hand den 
Schlüſſel umdrehte und in die Stube trat, fiel ſie völlig 
erſchöpft auf den Fußboden nieder. „Gundel, Gundel, 
wo biſt du?“ rief fie angſtvoll. „Ach, das arme Lamm 
iſt in einem Winkel eingeſchlafen. Gundel, wach' doch 
auf! O, wie konnt' ich doch ſo hitzig ſein gegen das Kind!“ 
Als alles ſtill blieb, raffte ſie ſich mühſam auf und durch⸗ 
ſuchte das Zimmer, ohne das zerbrochene Spinnrad zu 
beachten. Alles war leer; das Fenſter nach dem Hofe zu 
ſtand weit offen. „Vielleicht hat das Kind die Schreckens⸗ 
rufe gehört, iſt hinausgeſprungen und mit den anderen 
geflohen. Klug und beherzt iſt's ja. Aber was ſoll ich 
tun? Ich kann ja nicht mehr ſtehen; die Glieder ver⸗ 
ſagen mir. Ach Gott, erbarme dich meiner!“ Immer 
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von neuem verſuchte ſie, das Haus zu verlaſſen, aber ſie 
vermochte es nicht. Schreck und Anſtrengung hatten ihre 
Kräfte ganz gelähmt; ſie ſank auf den Boden nieder. 
Jetzt ſchallte vom Dorf herauf wüſter, wilder Lärm, 
näher kam es; zitternd hörte es die arme Alte. Bald 
aber wich die Furcht aus ihrem Herzen und machte ſtiller 
Ergebung Platz. Mühſam erhob ſie ſich auf die Knie, 
faltete die mageren Hände und betete mit lauter Stimme: 


„O Serre Gott, in meiner Not 

Ruf’ ich zu dir, du hilfeſt mir; 

Mein’ Leib und Seel! ich dir befehl! 

In deine Händ'; dein' Engel ſend', 

Der mich bewahr', wenn ich hinfahr' 

Aus dieſer Welt, wenn dir's gefällt! 
In JEju Namen, Amen!“ 


„Pfaff, wo ſteckſt du?“ ſchrie eine rauhe Stimme im 
Hofe. „Heraus mit dem Geld, heraus mit dem Gold— 
und Silberplunder aus deiner Kirche!“ Die Tür ward 
aufgeriſſen, und zwei ſtruppige wilde Geſellen traten ein. 
Sie trugen Lederwämſe und breite Hüte mit weißen 
Schnüren, eiſerne Arm⸗ und Beinſchienen und große 
Piſtolen im Gürtel. Ihr langen Hellebarden ſtellten ſie 
in die Ecke und fuhren die Kniende hart an: 

„Heda, Alte, was liegſt du da? Auf, und ſchaff' 
den Pfaffen her!“ 

„Ich weiß nicht, wo er iſt“, war die ruhige 
Antwort. 

„Dann gib das Geld 'raus, alles Geld! Schnell, 
eh' die anderen kommen. Wenn's genug iſt, tun wir dir 
nichts, aber mach' hurtig.“ 

„Es iſt kein Geld mehr da“, verſicherte Urſel; „dort 
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im Wandſchrant ſteht ein Käſtlein, darin iſt alles, was 
wir haben.“ 
Gierig riſſen ſie den Schrank auf. d 

„Was? Zwei Gulden und ein paar lumpige Gro- 
ſchen? Vergraben haſt du's, alte Hexe; gib's her oder 
du biſt des Todes!“ 

Während nun einer dieſer Unholde die arme Alte 
würgte und mit Fäuſten ſchlug, daß ihr die Sinne faſt 
vergingen, und immer von neuem nach dem Verſteck des 
Geldes fragte, ſtürzte der andere die Truhe um, durch⸗ 
wühlte die ärmlichen Kleider, ſteckte, was ihm gefiel, in 
einen Sack, zerriß und zerſtampfte das andere. Halbtot 
ließen fie Urſel liegen und hauſten ebenſo in der Küche 
Hund im Studierſtüblein, fanden aber nur wenig, was 
ihnen behagte. Der leere Stall reizte ſie zu neuer Wut; 
eine Weile machten ſie ſich darin zu ſchaffen und ent⸗ 
eilten dann der Mühle zu, wo ſie beſſere Beute zu finden 
hofften. Da ſchlug plötzlich aus dem Strohdach des 
Stalles eine helle Flamme auf, die vom Winde dem 
Hauſe zugetrieben ward; in kurzer Zeit ſtand auch dieſes 
in heller Glut. Urſel aber merkte nichts davon. Als 
ihre Quäler ſie verlaſſen hatten, war ſie ohnmächtig 
zuſammengeſunken. Dichter Rauch, der bald darauf ins 
Zimmer drang, betäubte ſie noch mehr, und ſtille ſchwebte 
ihre Seele empor zu dem treuen Gott, dem ſie ſich im 
Glauben befohlen. 

Indeſſen bot die ſonſt ſo friedliche Dorfgaſſe einen 
wilden, ſchrecklichen Anblick. Das wenige noch vorhandene 
Vieh ward aus den Ställen gezerrt, um teils gleich ge- 
ſchlachtet, teils weggetrieben zu werden. Betten, Kleider, 
blankes Zinngeſchirr ward aus den Häuſern geſchleppt 
und auf die Wagen gepackt, die dem wilden Haufen 


@ 


2. Ein Schreckenstag. 23 


folgten. Was des Mitnehmens nicht wert war, ward 
mutwillig zerſtört. In allen Winkeln, in Kellern, ſelbſt 
auf den Düngerſtätten in den Höfen ſuchten und wühlten 
die Habgierigen nach Geld und Koſtbarkeiten, fanden 
aber ſo wenig, daß ſie nur um ſo wütender wurden. 
Schon waren mehrere Bauern, bei denen man noch Schätze 
vermutete, grauſam gemißhandelt und zuletzt erſchoſſen 
worden. Mitten in dem Gewühl zündete man Feuer an, 
um große Stücke Fleiſch an Spießen zu braten, während 
andere ein Fäßchen Branntwein herbeiſchleppten, deſſen 
Genuß ihre Wildheit noch vermehrte. 

Unbemerkt war der Pfarrer, nachdem er überall er- 
mahnt, getröſtet und geholfen hatte, wo Kranke und Alte 
wohnten, in das Haus des Hofbauern Chriſtoph ge- 
kommen, das ein wenig abſeits vom Dorfe lag. Seine 
Frau war ſchon ſeit langer Zeit mit der Gicht behaftet 
und konnte nicht ſtehen noch gehen. Eben ſchlug der 
Pfarrer vor, die Kranke eilig durch das Hinterpförtlein 
hinaus ins Gebüſch zu tragen, da drangen ſchon 9 
betrunkene Soldaten ins Zimmer. 

„Gib uns Geld, alter Graukopf“, 8 ſie den 
ehrwürdigen Greis an, „bei dir wird's doch endlich was 
geben! In dem ganzen lumpigen Neſt iſt nichts Rechtes 
zu finden.“ 

„Nehmt, was da iſt“, erwiderte ruhig der Alte, 
„und laßt uns dann in Frieden; ihr ſeht, mein Weib iſt 
ſchwer krank.“ Damit öffnete er den eichenen Schrank, 
der neben dem großen grünen Kachelofen ſtand, und einige 
kleine Truhen, ein Säcklein und eine wohlgebrauchte Bibel 
enthielt. 

Aber die Truhen waren leer und das Säcklein 
enthielt nur noch eine Hand voll Silbertaler, die der 
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flinkſte unter den Räubern alsbald einſteckte und damit 
hinauseilte. 

„Wo iſt der Silberſchmuck, wo ſind die Golddukaten, 
die in dem Käſtlein waren?“ ſchrien die Wilden. f 

„Der Krieg hat alles verzehrt“, war die Antwort. 
„Sucht, wo ihr wollt, ihr werdet nichts finden.“ 

„Ich weiß, wo's verſteckt iſt“, ſchrie ein wüſter junger 
Geſelle, „im Bettſtroh wird's ſein. Steh' auf, Alte, gib 
den Schatz 'raus!“ 

Da trat der Pfarrer den Andringenden entgegen und 
bat ſie mit ernſten Worten, der Kranken zu ſchonen. 
Wirklich wandten ſich einige zum Gehen, da ſchrie der 
böſe Bube wieder: 

„Das iſt der Pfaff, ſonſt könnt' er nicht ſo ſchön 
reden; packt ihn feſt, er kommt auch noch dran. Jetzt 
raus mit dir, Alte!“ Damit riß er die arme Frau vom 
Lager empor, und ehe der Greis ihr zu Hilfe eilen konnte, 
fiel ſie mit einem Wehſchrei auf den harten Boden. 

Aber in dieſem Augenblick trat ein friſcher Jüngling 
ins Zimmer, Andreas, der einzige Sohn des Hauſes. 
Kaum ſah er den Frevel, der an ſeiner Mutter geſchah, 
ſo ſprang er herzu und ſtreckte den Grauſamen durch einen 
gewaltigen Fauſtſchlag zu Boden. Aber ſogleich ward er 
von eiſernen Fäuſten gepackt, ſchon riß einer die Piſtole 
heraus, um ihn zu erſchießen, da ſchrien die anderen: 
„Laßt ihn leben, 's iſt ein ſchöner Burſch, der paßt zum 
Soldaten! Bindet ihn draußen an einen Wagen, daß er 
nicht entwiſcht.“ , 

Laut jammerte die Mutter, als der Jüngling weg⸗ 
geſchleppt wurde; man ſtieß ſie mit den Füßen zur Seite, 
um das Stroh des Lagers zu durchwühlen. Der Greis 
war neben ihr zu Boden geſunken; dem Pfarrer aber 


2. Ein Schreckenstag. 25 


hatten ſie die Hände auf den Rücken gebunden und ihn in 
eine Ecke gedrückt. Als alles Suchen nach Geld vergeblich 
war, wandte ſich die ganze Wut gegen ihn, und ohne 
die Alten weiter zu beachten, zogen ſie mit ihm ab. Auch 
der betäubte Burſche erholte ſich und taumelte ihnen 
nach. In der Tür aber drehte er ſich noch einmal um, 
zog etwas aus der Taſche, ſchlug es in den Händen zu⸗ 
ſammen und warf's in den Strohhaufen; dann enteilte 
er hohnlachend. Ein glimmendes Stücklein Schwamm war 
es geweſen, das nun im Nu das dürre Stroh entzündete. 

Aber Gott wollte die beiden frommen Alten nicht 
eines ſo entſetzlichen Todes ſterben laſſen. Der Greis fühlte 
ſich plötzlich mit neuer Kraft durchdrungen, umfaßte die 
Hilfloſe mit den Armen und trug ſie aus der ſchon mit 
Rauch und Flammen erfüllten Stube. Im Hof war's 
wieder ſtill; er brachte ſeine teure Laſt ſicher in einen 
Stall, der entfernt von den übrigen Gebäuden lag, und 
legte ſie dort auf etwas Heu und Stroh nieder. Weinend 
und betend ſahen die beiden ihr Haus und Gut ver⸗ 
brennen, und doch hätten ſie alles gern hingegeben, wenn 
man ihnen nur ihren Andreas gelaſſen hätte. 

Indeſſen ward der Pfarrer durch das Dorf ge— 
ſchleppt, bei ſeinem brennenden Hauſe vorbei, den Hügel 
hinauf in die Kirche, wo man reiche Beute zu finden hoffte. 
Aber nichts war zu ſehen als kahle Wände und ſchlichte 
hölzerne Bänke. Sie löſten ſeine Bande und beſtürmten 
ihn, das Kirchengut herauszugeben. 

„Wäre es mein“, entgegnete er, „ſo ſolltet ihr's 
willig haben, da es aber Gott angehört, kann ich's euch 
nicht geben. Glaubet doch meinen Worten, es iſt nur 
noch wenig, und gewiß nicht wert, daß ihr darum mein 
Blut vergießt.“ 
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Da durchſuchten fie gierig alle Ecken und fanden 
endlich hinter dem Altar ein verborgenes Wandſchränk— 
lein. Darin lag eine geſtickte ſeidene Decke, die Gundels 
Pate an des Kindes Tauftag der Kirche geſchenkt. 
Schlichte zinnerne Geräte für Taufe und Abendmahl 
ſtanden dabei. 

„Gib die ſilbernen her“, ſchrien die Räuber den 
Pfarrer an, „wo ſo ein goldgeſtickter Lappen iſt, muß 
noch mehr ſein.“ 

„Sie ſind nicht mehr da“, war die Antwort, „in der 
Not hat jie die Gemeinde hingegeben, um die Kriegs- 
ſteuern zu bezahlen.“ 

Indeſſen war zwiſchen zwei Soldaten heftiger Streit 
entbrannt um die Decke. Schimpfend und fluchend riſſen 
ſie ſich darum, und keiner wollte dem anderen weichen. 
Endlich begannen ſie einander zu raufen, und zuletzt riß 
einer die Piſtole aus dem Gürtel. Da warf ſich der 
Pfarrer dazwiſchen und rief: „O, befleckt doch nicht das 
Heiligtum des HErrn mit Mord und Gewalttat!“ 

In dieſem Augenblick ſchallte vom Dorfe herauf das 
Schmettern einer Trompete, das Zeichen zum Aufbruch. 
Mit einem kräftigen Ruck riß einer der Streitenden die 
Decke an ſich, der andere wandte ſich gegen den Pfarrer. 
Der Schuß krachte, und während die Mörder enteilten, 
ſank der fromme Mann ſchwer getroffen an den Stufen 
des Altars nieder, wo er ſo oft gebetet hatte. „Chriſtus 
iſt mein Leben, und Sterben iſt mein Gewinn“, ſeufzte 
er; „Gott, erbarme dich meiner armen Kindlein!“ Dann 
entfloh ſeine Seele, und er war vereint mit der geliebten 
Gattin, nach der er ſich am Morgen ſo ſchmerzlich geſehnt. 
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Mit recht ſchwerem Herzen war Hans am Morgen 
in den Wald gezogen. Der Vater hatte fo traurig ge- 
ſprochen, und Gundel war gar ſo bös geweſen. Sie war 
ſeine Lieblingsſchweſter, und er wollte ſie gern recht an 
ſich ziehen nach des Vaters Wunſch. Aber was ſollte er 
tun, wenn ſie gar ſo wild und widerſpenſtig war? Auf 
der Waldwieſe, die, von hohen Tannen umgeben, etwa 
eine halbe Stunde vom Dorfe entfernt lag, war's fried- 
lich und ſchön, ſo daß der Knabe mit Luſt an die Arbeit 
ging und ſeinen Kummer ein wenig vergaß. Emſig mähte 
er das fette, mit vielen bunten Blumen durchwachſene 
Gras und ſtreute es ſorgſam auseinander, damit es an 
der Sonne trockne. Seinen Karren belud er, ſo hoch es 
gehen wollte, mit friſchem Futter für die nächſten Tage, 
indes die Kuh neben ihm weidete. Als er ſich müde ge— 
arbeitet hatte, ruhte er ein wenig im kühlen Schatten der 
Tannen, war aber dabei nicht müßig, ſondern zog ein 
Pſalmbüchlein aus der Hirtentaſche, und fing an den 
Pſalm zu lernen, den der Vater ihm aufgegeben: „Wer 
unter dem Schirm des Höchſten ſitzet, und unter dem 
Schatten des Allmächtigen bleibet, der ſpricht zu dem 
HErrn: Meine Zuverſicht und meine Burg; mein Gott, 
auf den ich hoffe.“ So kam zwiſchen Arbeiten und Lernen 
der Mittag heran. Er molk ſein Töpfchen voll Milch 
und labte ſich an dem guten Brot und Käſe, aber die 
Worte des Pſalms klangen immer in ſeinem Herzen wieder. 
Es war ihm ſo leicht geworden, ihn zu lernen, er paßte 
ja ſo gut zu der traurigen, angſtvollen Zeit, die jetzt 
auf Erden war. „O, wie gut iſt es, daß uns der liebe 
Gott beſchützt“, dachte er. „Mir iſt heute ſo bange, und 
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ich weiß nicht warum. Aber ich ſitze ja unter dem Schirm 
des Höchſten, ſo will ich mich nicht fürchten, ſondern ein 
wenig ſchlafen, denn ich bin ſehr müde.“ Damit ſtreckte 
er ſich aufs weiche Moos und war bald feſt eingeſchlafen. 
Es war ſchon hoch am Nachmittag, als ihn endlich ängſt⸗ 
liches Brüllen der Kuh aufweckte. Er fuhr ſchnell empor 
und rieb ſich die Augen. „Ei, wie lang hab' ich ge⸗ 
ſchlafen“, dachte er, „und das Tier iſt ſo unruhig, als ob 
es heim wollte!“ Schnell wendete er das Gras noch 
einmal und machte ſich dann auf den Heimweg, den Karren. 
rüſtig vor ſich herſchiebend, während die Kuh gehorſam 
folgte. 

Durch dichten Wald führte der Weg, und in den 
Zweigen ſangen die Vöglein gar friedlich, aber ein paar⸗ 
mal ſchien es dem Knaben, als ſchalle von fern her wilder 
Lärm. War das nicht Trompetenklang? Er blieb ſtehen 
und lauſchte. Jetzt noch einmal ganz deutlich! Noch ein 
paar Schritte, dann lichtete ſich der Wald, und der Knabe 
ſtand auf grünem Plan und ſchaute ſtarr vor Schrecken, 
mit bleichen Lippen und überſtrömenden Augen hinüber 
nach dem brennenden Dorfe. Es dauerte lange, eh' er ſich 
faſſen und ſeines Jammers ein wenig Herr werden konnte. 
Die Kuh war wieder in den Wald zurückgelaufen. Sollte 
er dasſelbe tun? Nein, er mußte ſehen, wie's den Ge⸗ 
ſchwiſtern ergangen war, und ob der Vater gerettet ſei. 
Den Karren im Stich laſſend lief er dem Dorfe zu. Aber 
ſieh, da bewegte ſich ein Zug Menſchen ihm entgegen. 
Mit Entſetzen ſah er die Hellebarden der Soldaten im 
Feuerſchein blitzen. Mehrere Wagen mit Beute beladen 
folgten dem Trupp. Schnell wandte er ſich wieder dem 
Walde zu, um ſich ins dichte Gebüſch zu verſtecken, bis 
jie vorüber wären. Aber ſchon hatten jie ihn erſpäht. 
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„Steh', Bub, oder ich ſchieße“, ſchrie ihm einer der 
vorderſten zu, und in wenig Minuten hatten ſie ihn er⸗ 
reicht. „Biſt du aus dem Neſt da unten?“ fuhren ſie ihn an. 


„ 


„Id. 
„Wo ſind die anderen Kinder, wo ſind die Weiber 


und Mägdlein verſteckt?“ 

„Ich weiß nicht; ich bin ae früh in den Wald, 
ganz allein.“ 

„Wie heißt du?“ 

„Hans Trautmann, des Pfarrers Sohn bin ich. ” 

„Dann fahr' deinem Vater nach, du Ketzerbrut!“ 
ſchrie ein wilder Geſelle, mit Dene Spieß auf den Knaben 
zulaufend. : 

Da packte ihn ein ſtarkes junges Weib, das von 
einem der Wagen geſprungen war, am Arme und riß 
ihn zurück. 

„Haſt noch nit genug gewürgt für heute, du Un⸗ 
hold“, ſchrie ſie. „Der ſchöne Bub wird nit umgebracht, 
ſag' ich, ſonſt kannſt du fortan die Suppe ſelber kochen 
und 's Wams flicken, ich tu's nimmer. Sei getroſt, 
Hanſel, wen die Walpurg in Schutz nimmt, dem darf 
niemand was tun.“ 

Brummend ließen die Soldaten von dem Knaben; 
Walpurg führte ihn zu dem Wagen, hieß ihn aufſteigen 
und neben ſie auf ein Bündel Betten ſitzen, dann ging's 
auf und davon. Anfangs war der Knabe von der ſchnellen 
Wendung ſeines Schickſals ganz betäubt, nach und nach 
aber ward ihm klar, was der Soldat gemeint. Die Ge⸗ 
ſchwiſter waren gerettet, aber der Vater war tot! Er 
ſchlug die Hände vors Geſicht und weinte, als ſollt' ihm 
das Herz brechen. Das Weib ließ ihn eine Weile ge- 
währen, dann ſtieß ſie ihn unſanft in die Seite und ſprach: 
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„Laß das Geflenn, Junge; ſei luſtig, du gefällſt mir 
und ſollt's gut haben. Ich 1 einen Buben, ſeit 
mir der Wenzel davongelaufen.“ 

„Ach“, ſchluchzte . „hätteſt du mich doch tot⸗ 
ſtechen fatien, dann wär' ich jetzt bei meinem Vater.“ 

„Red' nit ſo dumm; bald wird dir's bei uns gefallen, 
und in ein paar Jahren biſt ein ſchmucker Soldat. Aber's 
Geheul mußt laſſen, ſonſt gibt's Püffe.“ Die Fauſt, die 
ſie ihm dabei zeigte, war ſo hart und ſtark, daß er die 
letzten Tränen verſchluckte und in ſtummer Trauer vor 
ſich niederblickte. 

Fort ging's über die bekannten Fluren, wo er ſo oft 
an der Hand des Vaters gewandelt, aufmerkſam ſeiner 
Rede lauſchend. Bald aber ward ihm die Gegend fremd, 
und als die Sonne unterging, gelangte man in ein Tal, 
in welchem eine große Heeresabteilung ihr Lager auf⸗ 
geſchlagen hatte. In der Mitte erhoben ſich auf freiem 
Raum die Zelte der Anführer; ringsherum ſtanden die 
leichten Stroh- und Bretterhütten der Kriegsleute, nach 
einzelnen Kompagnien eingeteilt. Vor den Zelten der 
Fahnenträger flatterten die bunten Fähnlein; Spieße 
und Hellebarden blinkten in die Erde geſteckt vor jeder 
Hütte. Dazwiſchen lagerten würfelſpielende Männer, 
Buben putzten und tränkten die Pferde, Weiber kochten 
an großen Feuern die Abendmahlzeit, und auch an Kin⸗ 
dern war kein Mangel, denn viele der Söldner führten 
Weib und Kind mit ſich ins Feld. Auch in Walpurgs 
Wagen waren während der Fahrt zwei ſtruppige kleine 
Buben aus dem Schlaf erwacht. Der jüngſte, der noch 
nicht laufen konnte, ward jetzt Hans in die Arme gelegt, 
daß er ihn hüte, während die Soldatenfrau ihre Ge⸗ 
ſchäfte beſorgte. Mit müdem Blick ſchaute der trauernde 
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Knabe in das bunte Gewühl um ſich her, während der 
kleine Schreihals ihn am Haar raufte und ins Geſicht 
kratzte. Da hörte er leiſe ſeinen Namen rufen; er wandte 
ſich um und erblickte den jungen Andreas, Chriſtophs 
Sohn, den man an einen Baum gebunden hatte. „Hans“, 
ſagte der Jüngling, „verzage nicht! Trau' auf Gott; 
Er wird dich wieder freimachen zu rechter Zeit. Nur laß 
dich nicht verführen! Bleibe fromm, denk' an deinen 
Vater! Wenn wir beiſammen bleiben, gelingt's uns viel- 
leicht, zuſammen zu entfliehen.“ Aber dieſe Hoffnung 
erfüllte ſich nicht; bald ward Andreas losgebunden und 
fortgeführt, und Hans ſah ihn nicht wieder. 

Endlich, endlich ward Ruhe im Lager und die milde 
Sommernacht deckte all das tolle Treiben auf wenige 
Stunden zu. Hans lag auf einem Bündel Heu dicht neben 
Walpurgs Hütte, und ſein junges Herz war ſo traurig, 
wie wohl ſelten ein Kindesherz ijt. Geſtern noch der ge- 
liebte Sohn eines frommen Vaters in der friedlichen 
Heimat; heute als Troßbube unter wildem Kriegsvolk, 
verlaſſen, verwaiſt, aller Grauſamkeit, aller Verſuchung 
preisgegeben. Er wußte nun gewiß, daß ſein Vater er- 
ſchoſſen, die gute Urſel aber im Hauſe verbrannt war, 
denn die Soldaten hatten ſich beim Abendfeuer ihrer 
Greueltaten gerühmt. O, wie elend wäre er geweſen, 
wenn er den allmächtigen Vater nicht gekannt hätte, 
deſſen Auge auf die Elenden und Verlaſſenen ſieht! 
Unter Tränen betete er noch einmal den Pſalm, den er 
heute gelernt, dann ließ ihn ein ſanfter Schlaf ſeinen 
Jammer vergeſſen. — 

Nach beſchwerlicher Wanderung waren die Flüchtlinge 
aus dem Dorfe im Bärenloch angekommen. Um dahin zu 
gelangen, mußte man einen ſteilen Berg erſteigen, bis 
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man zu einer Felswand kam, in der ſich eine ſchmale, 
durch Gebüſch verdeckte Spalte befand. Schlüpfte man 
durch dieſe, ſo öffnete ſich nach einigen Schritten eine enge 
waldbewachſene Schlucht von hohen Felſen umgeben. Dort 
lagerten ſich die Armen, teils ſtill und müde, teils laut 
jammernd über ihr herbes Schickſal. Etwas entfernt von 
den anderen, dem engen Eingang am nächſten, ſetzte ſich 
Gretchen mit dem Brüderlein nieder, ängſtlich auf Urjula 
und Gundel wartend. Der Kleine begriff noch gar nicht, 
was die eilige Flucht und all das Weinen und Jammern 
zu bedeuten hatte. 

„Gretel“, hub er an, „warum ſind wir ſo ſchnell 
fortgelaufen, und warum ſind die Leute ſo traurig? Ich 
weiß noch wohl, wie zuletzt Soldaten im Dorf waren. 
Die haben uns gar nichts getan.“ 

„Sie haben aber unſer Feld abgemäht und unſer 
Kalb geſchlachtet.“ 

„Ja, aber ich hab' mit gegeſſen, als ſie den Braten 
machten im Hofe; ſie haben mich auch reiten laſſen. 
Weißt, ich hatte damals die erſten Höslein bekommen 
und freute mich ſo, daß ich den Kinderrock los war. 
Jetzt kann ich ſchon beſſer reiten; wenn wir nur dage⸗ 
blieben wären.“ 
ö „Heut ſind's aber andere Soldaten, ganz böſe, i 

uns feind ſind“, erklärte die Schweſter. 

„Was iſt feind?“ 

„Wenn ſie alles wegnehmen und den Leuten zu leid 
tun, was ſie nur können.“ 

„Machen ſie auch welche tot?“ 

„Nein, ach, ſo Gott will, nein!“ antwortete Gretel 
ſchaudernd. „Denk' nicht mehr daran, Martin. Uns be⸗ 
Hit’ der liebe Gott, auch den Vater und all die anderen.“ 


„Steh', Bub, oder ich ſchieße!“ 


* 
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Ach, das Herz des Mädchens war voll entſetzlicher 
Angſt, aber ſie wollte das Brüderlein nicht in Furcht 
ſetzen, damit es nicht auch anfinge zu weinen und zu 
ſchreien, wie ſo viele Kinder da unten in der Schlucht. 
Zudem war ſie ja ſelbſt noch ein harmloſes Kind und 
konnte ſich kaum eine Vorſtellung machen von den Greueln 
des Kriegs. 

„Wir haben ſolange nichts gegeſſen“, begann 1 
wieder, „haſt du kein Brot, Gretel?“ 

„Nein, aber dort unter dem großen Baum ſitzt die 
Müllerin; ſiehſt du das Körbchen mit Brot an ihrer 
Seite? Komm zu ihr, ſie gibt dir gewiß etwas.“ 

Freundlich reichte die junge blaſſe Frau den Ge⸗ 
ſchwiſtern von ihrem Vorrat. Sie war erſt vor kurzem 
von ſchwerer Krankheit geneſen; ein Säugling lag an 
ihrer Bruſt, zwei Kindlein ſpielten zu ihren Füßen. So⸗ 
lange das Brot reichte, hielt Martin ſich noch munter, 
dann aber ſank ſein Köpfchen auf den Schoß der Schweſter 
und er ſchlummerte ein, ermüdet von dem ungewohnten 
weiten Wege. 

„Wo nur Urjel bleibt mit dem Schweſterlein?“ ſagte 
Gretchen, ängſtlich nach dem Felſenſpalt ſchauend. 

„Ach Kind“, meinte die Müllerin, „wie ſoll die Alte 
den Berg hinaufkommen mit ihren ſteifen Gliedern? Es 
gibt noch manch gutes Verſteck im Walde, und ſie kennt 
ja Weg und Steg.“ 

Aber Gretel war nicht beruhigt und wäre am liebſten 
zurückgelaufen, um nach den beiden zu ſehen, hätte ſie 
nicht des Vaters Verbot daran gehindert. Die Müllerin 
ward zuſehends bleicher und lehnte ſich ermattet gegen 
den Eichenſtamm. 

M. Lenk, Des Pfarrers Kinder. 5. Aufl. 3 q 


* 
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„Gretchen“, bat ſie endlich mit ſchwacher Stimme, 
„mich dürſtet ſo ſehr und mir iſt ſo weh ums Herz. Willſt 
du mir wohl meinen Krug dort unten mit Waſſer füllen?“ 

„So gerne, aber wie darf ich Martin verlaſſen?“ 

„Er ſchläft ja ſo feſt, und ich will ein Auge auf 
ihn haben.“ N 

Wie konnte Gretchen die Bitte abſchlagen? Sie legte 
das Brüderlein ins weiche Moos und ſtieg eilig in die 
Schlucht hinab, wo ein ſchmaler Waſſerſtrahl aus dem 
Felſen quoll, ſich aber gleich wieder im Steingeröll verlief. 
Der Weg war beſchwerlich, und unten drängten ſich viele 
Durſtige um das Waſſer, ſo daß es lange dauerte, ehe 
ſie mit gefülltem Krug wieder zurückkehren konnte. Aber 
faſt hätte ſie ihn vor Schreck zu Boden fallen laſſen, als 
ſie ſah, was indeſſen geſchehen war. Von Angſt und 

Schwäche überwältigt, war die Müllerin ohnmächtig um⸗ 
geſunken; ruhig ſpielten die Kinder mit Blumen und 
Steinchen, aber Martin war verſchwunden. Bald nachdem 
die Schweſter ihn verlaſſen, war er erwacht, und ſein erſter 
Blick fiel auf ein Eichkätzchen, des dicht neben ihm im 
Gebüſch ſaß. Alles um ſich her vergeſſend haſchte er da— 
nach; es ſprang zum nächſten Buſch empor, er kletterte 
nach. Die Müllerin rief ihn mit matter Stimme; er 
hörte es nicht, ſondern verfolgte mit kindiſcher Luſt das 
Tierchen, das neckiſch vor ihm herſprang. Sich an Büſchen 
und Baumſtämmen feſthaltend klomm er höher und höher, 
und ſtand endlich oben am Rande der Schlucht unter mäch⸗ 
tigen Tannenbäumen. Das Eichkätzchen erkletterte blitz 
geſchwind einen derſelben und war ihm bald aus den 
Augen verſchwunden; aber ihm zu Füßen im Waldgras 
war's rot von prächtigen reifen Erdbeeren. Der durſtige 
Knabe pflückte und aß, lief hierhin und dorthin, bis er 
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endlich ſtillſtand und ſich beſann. „Nun will ich wieder 
zu meiner Gretel; ich will ihr Beeren mitbringen, ſie 
werden ihr ſchmecken.“ Er nahm ſein Mützchen ab und 
pflückte ein paar Hände voll hinein, dann rief er: „Gretel, 
Gretel!“ Aber niemand antwortete ihm. Rufend und 
ſuchend lief er hin und her, konnte aber die Schlucht nicht 
wiederfinden, ſondern entfernte ſich immer weiter von 
ihr und geriet in dichten Wald. 

Gretchens Jammer war unbeſchreiblich! Das ſonſt 
ſo ſtille, ſanfte Kind brach in lautes Wehklagen aus, ſo 
daß etliche der Frauen herbeieilten und fragten, was es 
gäbe. Ihnen empfahl ſie die Sorge für die Müllerin, 
und eilte flüchtigen Schrittes dem engen Eingang der 
Schlucht zu. Daß Martin an der ſteilen Wand empor⸗ 
geklettert ſei, kam ihr nicht in den Sinn; ſie meinte, er 
ſei in kindiſcher Neugier dem Dorfe zugelaufen, um die 
fremden Soldaten zu ſehen. Gern wäre ſie in Windes⸗ 
eile den weiten Weg der Heimat zugeeilt, aber alles, was 
dieſer ſchreckliche Tag ſchon gebracht, hatte ihre Kräfte 
erſchöpft, ſo daß ſie mehr als einmal im Schatten eines 
Baumes Raſt halten mußte. Als ſie endlich nach langem 
Hine und Herlaufen, Rufen und Suchen des Dorfes an- 
ſichtig wurde, neigte ſich die Sonne ſchon zum Untergang, 
und ihre letzten Strahlen vergoldeten die Rauchwolken, 
die aus den Trümmern der verbrannten Hütten empor⸗ 
ſtiegen. 

Ach, nun ſah das arme Kind zum erſtenmal die 

Schrecken des Krieges. Da lag ja auch das geliebte Vater⸗ 

haus in Aſche! Aber ſie achtete es jetzt wenig; alles, 

alles wollte ſie hingeben, wenn ſie nur Martin wieder⸗ 

fand. Jetzt ſtand ſie am Gartentor, das ſie am Morgen 

verlaſſen. „Martin, Martin!“ rief ſie, aber ſtatt der 
3* 
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lieben Kinderſtimme antwortete ihr nur das Brüllen 
einer Kuh. Da ſtand ja die Bleſſe mitten im Garten und 
tat ſich gütlich an den Kohlſtauden! So konnte wohl 
auch Hans nicht weit ſein! Aber niemand antwortete 
ihrem Rufe, alles blieb ſtill. Endlich wandte ſie ſich mit 
Grauen von den heißen rauchenden Trümmern des Hauſes 
und wollte ins Dorf laufen, um nach den Brüdern zu 
fragen. Da ſah ſie die Kirchtür offen ſtehen. „Ich will 
hineingehen und beten, damit mein Herze ſtill werde in 
Gottes Willen, wie mich's der Vater gelehrt hat.“ Zagen⸗ 
den Schrittes betrat ſie den ihr ſo lieben Raum und wollte 
ſchon in einer der Bänke niederknien, als ihr Blick auf 
eine Geſtalt fiel, die regungslos vor den Altarſtufen lag. 
Mit banger Ahnung nahte ſich das Kind, ließ ſich bei 
dem Liegenden nieder, berührte leiſe die eiskalte Hand, 
beugte ſich über ihn und ſchaute ihm ins bleiche Antlitz. 
„Mein Vater, mein Vater!“ rief es mit herzzerreißendem 
Weh und ſank bewußtlos neben ihm nieder. So fanden 
es die Männer des Dorfes und trugen es in eins der 
vom Feuer verſchonten Häuſer; die Leiche ihres treuen 
Pfarrers aber hüllten ſie wehklagend in ein Leintuch. 


4. Gretels einſame Jugend. 


Als Gretel aus ihrer Ohnmacht erwachte, ſaß Vater 
Chriſtoph an ihrem Lager und verſuchte das arme Kind 
mit ſanften, liebreichen Worten zu tröſten. 

„Wo iſt Hans und Martin?“ war ihre erſte Frage. 
„Sind Arſel und Gundel noch nicht zurückgekommen?“ 

„Nein, ich ſah noch keins von ihnen“, ſagte der Alte. 
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„O, dann laßt mich fort, ich bitt' euch, daß ich nach 
ihnen ſuche! Es war ja des Vaters letzte Mahnung, 
daß ich für die Kleinen ſorgen ſoll. O hindert mich 
nicht daran!“ 

«Ud, liebes Kind, du kannſt jetzt nicht durch Wald 
und Flur ſtreifen! Die Nacht bricht herein; das Land 
wimmelt von Kriegsvolk, und du biſt ſo matt, daß dich 
die Füße nicht tragen würden. Verſuche ein wenig zu 
ſchlafen und befiehl die Geſchwiſter in Gottes Hand; ge- 
wiß führt er ſie morgen zurück.“ 

Aber die Nacht und der andere Tag verging. Die 
Flüchtlinge aus dem Bärenloch kehrten heim; von des 
Pfarrers Kindern aber kam keine Kunde. Mit heißen 
Tränen flehte Gretchen die Männer an, in der Umgegend 
nach Martin zu ſuchen, der ja viel zu klein war, um 
allein den Rückweg zu finden. Es machten ſich auch etliche 
auf und durchſuchten fruchtlos die nächſten Waldungen; 
doch wagte ſich keiner in weitere Ferne. So mußte das 
Mägdlein allein an Chriſtophs Hand hinter des Vaters 
Leiche hergehen, als man am Abend die Toten begrub. 
Bleich und tränenlos ſtand es am Grabe, denn Schmerz 
und Jammer hatten es ganz betäubt. Noch betete 
Chriſtoph mit lauter Stimme ein Vaterunſer, da hörte 
man vom Kirchturm die kleine Glocke in ſchnellen Schlägen 
erſchallen; es war das Zeichen von nahender Gefahr. 
Ach, des Wächters ſcharfes Auge hatte wieder einen 
Haufen Kriegsvolk erſpäht, der ſich ſchnell dem Dorfe 
nahete! Diesmal entflohen auch die Männer, denn ſie 
hatten faſt nichts mehr zu verlieren und fürchteten das 
Schickſal derer teilen zu müſſen, die ſie eben zur Ruhe 
beſtattet. 

„Eile, mein Kind“, ſprach Chriſtoph zu Gretchen, 
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„geh' mit den guten Müllersleuten, ſie werden ſich deiner 
annehmen.“ . 

„Wo bleibt Ihr, Vater Chriſtoph?“ 

„Ich kann mein Weib nicht verlaſſen; du weißt, ſie 
iſt krank, und der Kummer um den Andreas hat ihr die 
letzte Kraft geraubt.“ 

„Dann bleibe ich auch“, ſprach das Mädchen plötz⸗ 
lich belebt. „Mutter Anna iſt immer ſo gut mit mir 
geweſen; vielleicht kann ich ihr's jetzt danken. Ich wag' 
mich nicht fort! Wenn eins von den Kindern heimkommt, 
muß ich ja da ſein.“ 

„So bleibe bei uns; Gott kann dich auch hier behüten. 
Vielleicht können wir die Kranke in das dichte Gebüſch 
hinter unſeren Hof bringen, denn ich fürchte, daß dieſe 
Gottloſen noch einmal ihre Wut an ihr auslaſſen, wenn 
ſie keinen Raub mehr finden.“ 

Sobald Gretchen etwas zu helfen und zu dienen fand, 
vergaß ſie ihr eigenes bitteres Leid und half auch jetzt 
mit geſchickter Hand die arme Alte über die Trümmer des 
Hofes tragen und im Gebüſch niederlegen. Dort ver⸗ 
brachten die drei wachend und betend eine gar angſtvolle 
Nacht. Sie hörten das wüſte Lärmen der Soldaten, die 
nur leere Hütten und keinen Vorrat mehr fanden, und 
ſahen Flammen aufſteigen aus mehreren Höfen. Dann 
ward für einige Stunden alles ſtill, denn die Unbarm- 
herzigen ruhten von ihrem Zerſtörungswerk und zogen bei 
anbrechendem Morgen weiter, alles fortſchleppend, was 
noch irgendwie des Mitnehmens wert war. 

Groß war der Jammer der Heimkehrenden über die 
gänzliche Verwüſtung des geliebten Dorfes; Gretel aber 
trauerte am meiſten um das Kirchlein, das auch zerſtört 
war. Angſtvoll vergingen die nächſten Tage, denn immer 
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noch hörte man dann und wann in der Ferne ſchießen; 
immer noch ſah der Wächter am Horizont den Feuerſchein 
brennender Dörfer. Endlich war die Gegend wieder frei 
von Kriegsvolk, und nun rafften ſich die Männer auf und 
berieten, was zu tun fei. Einige, deren Höfe ganz zer⸗ 
ſtört waren, entſchloſſen ſich, den Wanderſtab zu ergreifen, 
um in irgendeiner Stadt Arbeit und Brot zu ſuchen, 
Aber der Bauer hing damals gar ſehr an ſeinem ererbten 
Stücklein Land; er kannte kaum etwas anderes und trennte 
ſich nur in höchſter Not davon. So beſſerten viele ihre 
zerſtörten Hütten notdürftig aus, gruben ihre Gärten 
von neuem um und beſäeten die verwüſteten Felder noch 
einmal mit dem Reſt Saatkorn, den ſie etwa in einem 
hohlen Baum oder einem Erdloch verſteckt hatten. Unter 
ihnen war auch Vater Chriſtoph. Der vom Feuer ver- 
ſchonte Stall war geräumig, und bot, nachdem er ge- 
reinigt und ausgebeſſert war, genügendes Obdach für 
die Sommermonate. Gar bitter ſchmerzte es Gretel, daß 
die arme Gichtkranke kein Bett mehr hatte; deſto eifriger 
trug ſie trockene Waldſtreu zuſammen zu einem weichen 
Lager. Unter den Trümmern des Hofes fand ſich noch 
manches Stück Hausrat, das, obwohl verkohlt und zer⸗ 
brochen, doch wiederherzuſtellen war; und der alte Mann 
und das zarte Mägdlein arbeiteten unermüdlich, den 
dürftigen Hausſtand einzurichten. Am zweiten Tage ſtellte 
ſich auch die Bleſſe wieder ein, die man längſt verloren 
gegeben. Das kluge Tier war bei Annäherung der Sol⸗ 
daten erſchreckt in den Wald gelaufen und nun auf ge— 
wohnten Wegen zurückgekehrt; aus etlichen halbverbrann— 
ten Brettern baute man ihr ein Obdach. Obwohl nun 
Gretels Hände gar fleißig arbeiteten, ſchauten ihre Augen 
oft ſpähend und ſehnſüchtig ins Weite, ob wohl eins der 
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Geſchwiſter zurückkehren würde. Aber Woche auf Woche 
verging und es kam keines. Da winkte eines Tages einer 
der Männer dem Vater Chriſtoph und erzählte ihm 
leiſe, er habe in den Trümmern des Pfarrhofes gewühlt 
und ſei auf einen verkohlten Leichnam geſtoßen, habe 
ſich aber ſogleich entſetzt davon abgewandt. „Das Kind 
darf nichts davon wiſſen“, ſprach Chriſtoph, „laß uns 
ſtille hingehen und ſehen, ob der Tote noch zu erkennen 
iſt.“ Sie taten es, und Chriſtoph merkte alsbald, daß 
es Urſels Leiche war. Als fie nun ein Grab gegraben 
und unter Gebet die Ueberreſte eingeſenkt hatten, bat 
Chrijtoph den Bauer, von dem traurigen Fund ganz zu 
ſchweigen. „Denn“, ſagte er, „bei der Alten war auch 
das kleine Gundel, und hat wohl mit ihr den Tod in den 
Flammen gefunden, die den zarten Leib des Kindes ganz 
verzehrt haben. Wenn das aber die treue Schweſter er- 
führe, würde ſie ſich ſchier zu Tode darüber grämen.“ 

Traurig jah ſich der Greis noch einmal in dem ver- 
ödeten Pfarrhof um, wo er ſonſt ſo oft und gern geweilt. 
Da bemerkte er zwiſchen zwei geſchwärzten Balken einge⸗ 
klemmt ein großes Buch. Mit Mühe machte er es frei; 
es war eine Bibel mit vielen Bildern in feſtem Leder- 
einband, deſſen Metallbeſchläge der Feuersglut getrotzt 
hatten. Wohl war es beſchmutzt und vielfach beſchädigt, 
aber doch ein großer unbezahlbarer Schatz. Gretel freute 
ſich unbeſchreiblich darüber und trug es ſogleich an Mutter 
Annas Lager. 

„Ach, Gott ſei gelobt“, ſprach dieſe, die Hände 
emporhebend, „daß wir ſein liebes Wort wiederhaben. 
Ich verkürze mir wohl die langen Stunden damit, daß 
ich mir alle Sprüchlein und Pſalmen vorſage, die ich 
weiß, aber ſeit dem großen Elend iſt mein Gedächtnis 
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ſchwach. Nun mußt du mir fleißig vorleſen; gelt, mein 
gutes Gretel?“ 

„Ja gerne; und die Bilder hab' ich auch ſo lieb, 
denn aus ihnen lernte mein Martin am meiſten. Sieh, 
dies Bild hab' ich ihm zuletzt gezeigt, wo Gott das 
Manna vom Himmel herabſtreut. Da lachte er und ſagte: 
„Semmel und Honig haben wir lang nicht mehr gehabt, 
vielleicht wirft uns der liebe Gott auch mal was runter.“ 
Ach, mein Martin, mein lieber kleiner Martin; wo magſt 
du wohl ſein?“ 

Bisher hatte Chriſtoph das Mägdlein noch immer 
damit getröſtet, daß die Geſchwiſter wiederkommen oder 
bei guten Leuten Aufnahme finden würden, von nun an 
aber ſuchte er es mit dem Gedanken vertraut zu machen, 
daß ſie Gott auch zu ſich ins Himmelreich genommen 
haben könne. Wohl floſſen die Tränen der guten Schweſter 
darüber von neuem, aber bald war's ihr tröſtlicher, die 
Kinder bei Gott und den ſeligen Eltern zu wiſſen, als 
draußen in der böſen, kriegserfüllten Welt. Denn damals 
erkannten auch ſchon junge Leute, daß die Erde ein 
Jammertal ſei, und die ewige Heimat droben im Licht. 
And doch, wie gern hätte ſie die Geſchwiſter gehütet und 
verſorgt, wie ſie's dem Vater verſprochen! Nun konnte 
ſie nur noch für ſie beten, und tat es mit großem Fleiß; 
auch die armen Alten befahlen ihren N täglich 
dem Schutze Gottes. 

Der Sommer verging ſchnell unter angeſtrengtem 
Bemühen, die zerſtörten Wohnungen notdürftig wieder 
aufzurichten und dem Boden ein wenig Frucht abzu— 
gewinnen für die Winterszeit. Aber noch manchmal zog 
die kleine Dorfgemeinde hinter einem ſchmuckloſen Sarg 
hinauf zum Kirchhof, denn durch die ſchlechte Koſt und 
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ſtete Angſt und Sorge ward noch mancher aufs Totenbett 
geworfen. Beſonders die zarten Kindlein ſtarben dahin; 
und als der Herbſt kam, waren nur noch wenige am 
Leben. Mutter Anna erlebte es noch, daß man ſie in 
die Hütte trug, die aus den Ueberreſten des ſtattlichen 
Hofes aufgerichtet worden war; dann aber erlöſte ſie 
Gott bald von ihrem langen Leiden. Ihr letztes Wort 
war ein Segen für ihren Andreas und für Gretel, die 
ſie mit unermüdlicher Treue gepflegt. 

Zwei Jahre lang wohnten nach dieſer Zeit der alte 
Mann und das Mädchen zuſammen in der entlegenen, 
von Gebüſch und Mauertrümmern umgebenen Hütte, ohne 
daß ſich irgend etwas veränderte. Im Sommer bear⸗ 
beiteten ſie mit großer Anſtrengung ein Stück Feld und 
etliche Gemüſebeete. Gern hätte Gretel auch ein Blumen⸗ 
gärtchen angelegt, um die Umgebung der Hütte freund⸗ 
licher zu machen; aber Chriſtoph litt es nicht. „Laß nur 
den Schutt und die Steine liegen, Kind“, ſagte er, „und 
raufe das hohe Unkraut dazwiſchen nicht aus! Je un⸗ 
wirtlicher es ausſieht, deſto weniger haben wir von der 
Raubgier zu fürchten. Pflanze die Blümlein auf die 
Gräber deiner Eltern; dort muß nun dein Garten ſein.“ 
Ach, wie oft ſaß das Mädchen dort oben und ſchaute ins 
Land hinaus, ob nicht eins der lieben Geſchwiſter zurück— 
kehre! 

Im Winter ſaßen ſie drinnen beim Herdfeuer, laſen 
fleißig im lieben Gotteswort, und Chriſtoph erzählte dem 
Mägdlein gar viel aus ſeinem Leben, während es mit 
großer Mühe die dürftige Kleidung inſtand zu halten 
ſuchte. Die wenigen Kinder, die es noch im Dorfe gab, 
fanden bald den Weg in Chriſtophs Hütte, denn ſie hatten 
Gretel gar lieb. Dann durften ſie die Bilder im Bibel⸗ 
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buch ſehen, bekamen die ſchönen Geſchichten erzählt und 
lernten Gebete und Lieder, an denen ſich manches von 
ihnen in ſchwerer Not und Todesangſt noch tröſtete. 
Indeſſen zogen immer mehr Leute weg, und die Zurück⸗ 
bleibenden hüteten ihr kleines Eigentum mit ängſtlicher 
Sorge, wagten ſich auch kaum mehr in die Stadt, ſo 
daß der Verkehr mit der Außenwelt nach und nach ganz 
aufhörte. 

Vom Ueberfall feindlicher Soldaten blieben die Armen 
während dieſer Zeit verſchont, wohl aber ſtellten ſich zu⸗ 
weilen Gäſte ein, die kaum weniger zu fürchten waren, 
man nannte ſie Marodeure. Das waren Kriegsleute, die 
ſich von ihren Heerhaufen getrennt hatten, vielleicht krank 
oder verwundet zurückgeblieben waren, und nun zu drei 
oder vier, oder in noch größerer Zahl das Land durch— 
zogen, Beute und Obdach ſuchend, wo ſie es fanden. 
Nach jeder großen Schlacht vermehrte ſich ihre Zahl, und 
bald geſellten ſich rohe Burſchen aus dem Landvolk zu 
ihnen, denen dies Räuberleben wohlgefiel. Auch in den 
verfallenen Höfen des Walddörfchens hauſten oft ſolche 
Geſellen, und Gretchen fürchtete ſich immer mehr vor 
ihnen, je älter ſie ward, ſo daß ſie ſich in ſolchen Zeiten 
kaum mehr aus der Hütte wagte. 

So kam der Herbſt des Jahres 1633 heran. Eines 
Abends waren Chriſtoph und Gretchen eifrig bemüht, in 
einem Winkel des Hofes ein tiefes Loch zu graben, groß 
genug, um etwas Wintervorrat an Feldfrüchten zu bergen. 
„Wenn wir dann noch große Steine ringsum aufhäufen“, 
ſagte der Alte, „ſo werden es die Herumläufer gewiß 
nicht finden. Gottes Güte iſt doch noch groß bei allem 
Elend; wir haben gut geerntet und ſind für die nächſte 
Zeit vor dem Hunger geſchützt. Du mußt nun etwas 
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reichlicher kochen, Töchterlein, denn du biſt ſehr gewachſen 
und bedarfſt der Nahrung.“ Gretel ſah ihn dankbar an, 
ſtieß aber dabei einen tiefen Seufzer aus. Ach ja, ſie 
war gewachſen und blühte trotz des kümmerlichen Lebens 
ſchnell zur Jungfrau heran; aber das ſchuf ihr große 
Sorge! Ihr dürftiges Kleid war kurz und eng, kaum 
hielt es noch zuſammen. Wenn ſie beim Waſſerholen ihr 
Bild in den klaren Wellen erblickte, fiel ihr ſchwer aufs 
Herz, was die liebe Mutter ſo oft geſagt: „Ein Mägdlein 
muß immer fein züchtig gekleidet einhergehen; wenn es 
auch kein Menſch ſieht, ſo ſehen es doch die heiligen 
Engel.“ Ach, was ſollte ſie tun? Die Lappen und Flicken, 
die ſie hie und da geſchenkt erhalten, waren längſt ver⸗ 
braucht, und Chriſtoph hatte gar kein Geld mehr, ein 
neues Kleid in der Stadt zu kaufen, ſelbſt wenn ſich je⸗ 
mand dorthin gewagt hätte. So oft hatte ſie Gott mit 
Tränen gebeten, ſie doch zu kleiden wie die Lilien auf 
dem Felde, da er ſie ja bisher immer geſpeiſt habe wie 
die Vögel unter dem Himmel. Aber nun kam der kalte 
Winter, und ſie hatte kaum genug, um ihre Blöße zu 
decken. Von ſolchen Gedanken bewegt, half ſie die Grube 
durch Steine und Geſtrüpp verbergen; plötzlich aber ſchrak 
ſie heftig zuſammen, denn eine rauhe Stimme rief: „Holla, 
Gretel, wo ſteckſt du denn?“ Sie wandte ſich und ſah 
in der tiefen Dämmerung, die bereits herrſchte, einen 
großen ſtarken Mann vor der Hütte ſtehen. Chriſtoph 
winkte ihr, hinter den Steinen verborgen zu bleiben, trat 
auf den Fremden zu und wechſelte einige Worte mit 
ihm. „Komm nur hervor, Kind“, rief er ſogleich, „und 
fürchte dich nicht! Es iſt Klaus, der gute alte Knecht 
von Gundels Pate.“ 

Ei, wie flog Gretel aus ihrem Verſteck auf den Alten 
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zu, zog ihn ins ärmliche Stübchen und entzündete mit 
zitternden Händen ein Feuer auf dem Herd, um ſein An⸗ 
geſicht zu erkennen. Was mochte ihn wohl herführen? 
In früheren glücklichen Zeiten hatte Klaus ſtets nur Gutes 
gebracht, Obſt und Kuchen für die Kinder, ein wenig 
Wein zur Stärkung für den Vater, und immer neue 
Einladungen für das bevorzugte Patchen. Schon manch⸗ 
mal hatte Gretel daran gedacht, daß Gundel an jenem 
Schreckenstage vielleicht zur Pate geflohen ſein könne; aber 
warum kam ſie dann gar nicht wieder? Ihr Herz klopfte, 
und ihre Wangen glühten. Jetzt mußte ſich's aufklären; 
jetzt mußte die langerſehnte Kunde vom Schweſterlein 
kommen. Klaus ſetzte ſich ermüdet auf die Bank, um ein 
wenig zu verſchnaufen, dann begann er: ‘ 


„Ei, ihr Armen, bei euch hat das Kriegsvolk übel 
gehauſt! Ich wollt' ſchon umkehren, da wies mich ein 
elendes Büblein hierher. Daß der Pfarrer tot iſt, weiß 
ich; aber wo ſind denn Hans und Martin?“ 


„Ach, ſie ſind verloren ſeit dem Tag, da all das 
Elend anfing“, ſeufzte Gretel. „Aber Ihr wißt von 
Gundel; ich ſeh's Euch an! O, ſagt mir alles; lebt ſie 
denn noch?“ 


„So Gott will, ja; und ich denk', ſie hat's beſſer als 
du. An jenem Tag wollt' ich eben aufſitzen und nach der 
Stadt reiten; die Pate war ſchon vorher dahin geflohen zu 
ihrem Herrn Vetter. Da kam auf einmal das Närrchen 
ganz luſtig angelaufen und wollt' mit dem Puppenhaus 
ſpielen. Was konnt' ich machen, als ſie vor mich aufs 
Pferd nehmen, daß ich ſie zur Pate brächte? Aber unter⸗ 
wegs erwiſchte uns ein Trupp Reiter! Mich ſtießen ſie 
braun und blau, aber die Kleine gefiel ihnen; die nahmen 
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ſie mit. Vornehme Herren waren's, in feiner Kleidung. 
Sie haben gewiß längſt ein Prinzeßlein aus ihr gemacht.“ 

„Meint Ihr wirklich, daß ſie ihr kein Leid ge⸗ 
tan haben?“ 

„Gewiß nicht! Wer weiß, auf welchem Schloß ſie 
jetzt im ſeidenen Kleidchen einherſchwänzelt; 's war ja 
immer ein kleines eitles Ding.“ 

„Und wie geht's denn der Pate?“ fragte Gretel, die 
nicht wußte, ob ſie ſich freuen oder weinen ſolle. 

„Der iſt's übel ergangen! Ihr wißt doch, daß das 
Städtchen damals auch geplündert ward. Zwei⸗, dreimal 
kamen die Grauſamen, bis nichts mehr zu holen war. 
Da hat meine arme alte Herrin auch faſt alles verloren. 
Das Schlößlein iſt niedergebrannt, aber in der Nähe 
Hatt’ ich allerhand vergraben und verſteckt an Geld und 
Gut. Das hab' ich dann geholt, und wir haben's redlich 
geteilt mit dem Herrn Vetter, dem ſie auch alles ge⸗ 
nommen hatten. Mühſelig haben wir uns damit hinge⸗ 
friſtet; aber zuletzt ward die alte Frau krank. Als die 
Verwandten merkten, daß es zum Sterben ging, griffen 
ſie eilig nach dem bißchen Geld, denn alle Welt iſt jetzt 
gierig und ſelbſtſüchtig geworden. Ich hab' aber die Frau 
allein gepflegt, und da hieß ſie mich eines Tages etliche 
Kleidungsſtücke und allerlei Kram, den die Weibsleute 
gern haben, zuſammenpacken und verbergen. ,Bring’s des 
Pfarrers Gretel, wenn ich tot bin‘, gebot ſie. „Dort 
wird's wohl nötig ſein; meine Leut' aber gönnen niemand 
einen Faden.“ Wenig Tage hat ſie noch gelebt, auch oft 
ihres Patchens im Gebet gedacht, und iſt dann ſtill und 
ſelig heimgegangen. Hier iſt das Bündel; ich denk', es 
kommt dir recht, Mägdlein?“ 

Ach, Gretel kam ſich gar hartherzig vor, als ſie mit 
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Freudentränen das warme Wollenkleid auspackte, die zwei 
guten Hemden, etwas Leinenzeug, alte Schuhe und das ſo 
erſehnte Nähgerät. Wie ſchnell und zur rechten Zeit hatte 
Gott ſie erhört! 

„Was wollt Ihr denn nun anfangen, Klaus?“ 
fragte Chriſtoph. 

„Weiterziehen nach der großen Stadt, und dort 
allerlei Ware einkaufen, die die Soldaten gern haben. 
Euch darf ich's ſagen“, fuhr er leiſe fort, „ich hab' ſeit 
Jahren einen güldnen Notpfennig im Futter meines 
Wamſes eingenäht. Damit will ich dann durch die Welt 
ziehen und handeln, wo ich kann. Beſcheid weiß ich, denn 
als junger Burſch bin ich weit herumgekommen.“ 

„Fürchtet Ihr Euch nicht vor dem Kriegsvolk?“ 
fragte Gretel. 

„Ich denk' nicht. Die fahrenden Handelsleut' ſind 
weder Freund noch Feind; ihnen tut ſo leicht niemand 
was. Und komme ich um, ſo weint keiner um mich; ich 
bin ja ganz allein auf der Welt.“ a 

So ſchlief Klaus auf der Streu am Herdfeuer, und 
wanderte am anderen Morgen ſeinen einſamen Weg. Auf 
der Höhe blieb er noch einmal ſtehen und jah ſich weh⸗ 
mütig nach dem Dorfe um. „Konnt' ich's doch nicht übers 
Herz bringen und dem Mädel geſtehen, daß ich ſeines 
Vaters ehrlichen Namen verleugnet und das Jüngferchen 
als ein adlig Fräulein dem finſtern Papſtknecht überlaſſen 
hab'! Ei, Klaus, das haſt du damals dumm gemacht; 
unſer HErrgott mag's zum Guten wenden.“ 

„Vater Chriſtoph“, bat Gretel indeſſen, „ſagt mir's 
doch aufrichtig; glaubt Ihr wirklich, daß meinem Gundel 
kein Leid geſchehen iſt?“ 
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„Von denen, die es wegführten, gewiß nicht. Edle 
Herren mißhandeln ja kein Kind! Es kann wohl ſein, 
daß es äußerlich in Wohlſtand lebt; wie es um ſeine 
Seele ſteht, wiſſen wir freilich nicht.“ 

„Ach, lieber Vater, da bin ich gutes Mutes. Ihr 
glaubt nicht, wie ſchön Gundel den Katechismus aufſagen 
konnt', ſo ganz ohne einigen Anſtoß, wenn ich ſo oft 
ſtecken blieb. Auch ſchöne Pſalmen und Gebete konnt' 
es in Menge, und ſang die geiſtlichen Lieder ſo lieblich 
wie ein Englein. Gott weiß, wie gern ich die Schweſter 
hier hätte, aber ſie wär' ja viel zu fein und zart für ſolch 
ein hartes Leben. Darum will ich getroſt ſein; wenn 
nun der Krieg bald zu End' iſt, verlangt ſie gewiß wieder 
heim; gelt, Vater?“ 

Chriſtoph hütete ſich wohl, der treuen Schweſter zu 
ſagen, wie bange es ihm war um das eitle, leichtſinnige 
Gundel, das zwar viel von Gottes Wort in ſein kluges 
Köpfchen gefaßt hatte, aber leider nur wenig ins Herz. 

Mit Freude und Dank gegen Gott richtete ſich Gretel 
die warmen Kleider zu und ging dem Winter getroſt ent⸗ 
gegen. Doch ſollte er recht ſchwer werden. Die Kräfte 
des alten Mannes fingen an zu ſchwinden; er litt an einem 
böſen Huſten, und als ſtrenge Kälte eintrat, konnte er 
kaum noch das Lager verlaſſen, das ihm Gretel am warmen 
Herd bereitet hatte. Um dieſe Zeit zogen wieder einige 
Dorfbewohner weg, um anderswo ihr Brot zu ſuchen, und 
was noch zurückblieb, war recht verwildertes Volk. 

„Kind“, ſagte Chriſtoph, als die letzten braven Leute 
fortzogen, „geh' mit ihnen und überlaß mich meinem 
Schickſal. Wenn meine letzten Tage auch einſam und 
elend ſind; im Himmel werd' ich dann reichlich getröſtet.“ 
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Aber Gretel klammerte ſich feſt an ihn und ſprach: 
„Nein, Vater, ich verlaſſe Euch nicht. Ihr habt mich treu 
beſchützt, ſolang Ihr konntet, nun will ich's Euch danken. 
Und wer weiß, ob nicht eins der Kinder noch wieder 
heimkommt; da muß ich doch da fein. Iſt doch des Bach⸗ 
bauern Friedrich, den die Soldaten gefangen, wieder heim⸗ 
gekommen; warum ſollte Gott nicht meine Buben zurück⸗ 
führen oder Euern Andreas?“ 

Dennoch war es dem treuen Mägdlein bange, als es 
allein war im Dorf mit einer kleinen Schar roher Männer 
und etlichen zerlumpten Frauen. Es waren eben Die- 
jenigen, die dem ſeligen Vater ſein heiliges Amt recht 
ſchwer gemacht hatten. Wie ſtill und einförmig ſchlichen 
nun die Tage dahin! Kein Kinderhändchen klopfte mehr 
an die Tür der Hütte, denn die letzten Kleinen waren im 
Anfang des Winters geſtorben. Während Gretel ſonſt 
gewöhnt war, von früh bis abends die Hände fleißig 
zu regen, gab es jetzt oft weiter nichts zu tun, als das 
Feuer auf dem Herd zu unterhalten. Die elende Hütte 
war bald gereinigt, und die dürftige Mahlzeit nur allzu 
ſchnell bereitet. Friedliche und reichgeſegnete Stunden 
verbrachten die Einſamen täglich mit der lieben Bibel, 
und der fromme Greis verlangte keinen anderen Zeit⸗ 
vertreib. Das Erdenleben lag hinter ihm; er hatte nur 
noch den ſtillen Wunſch, ſeinen Andreas wiederzuſehen 
und dann heimzugehen zum ewigen Frieden. Gretel be- 
wegte wohl auch gern das Gotteswort in ihrem Herzen, 
aber ihre Hände wollten auch etwas zu tun haben. 

„Ach, Vater Chriſtoph“, klagte ſie, „wenn ich doch 
mein liebes Spinnrad noch hätte, an dem mich die Mutter 
ſelbſt den Faden drehen gelehrt. Und wenn ich denk', daß 
Hans und Martin vielleicht mit zerriſſenen Höslein in der 
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Welt herumlaufen, und ich muß hier die Hand’ in den 
Schoß legen und darf ſie ihnen nicht eo dann muß 
ich weinen; ich kann gar nicht anders.“ 

„Ja, Kind“, ſagte der Alte, „du haſt ein haus⸗ 
mütterlich Herz und willſt immer nur ſchaffen und ſorgen. 
Harre nur des HErrn, er kann dir noch genug zu tun 
geben in deinem Leben. Ei, wie fröhlich wirſt du dann 
arbeiten und nimmer klagen, wenn die Laſt auch ſchwer 
iſt. Jetzt ſei fein geduldig und laß Gott durch ſein Wort 
an deinem Herzen arbeiten. Nun aber löſche das Feuer, 
denn es wird dunkel draußen, und ſein Schein möchte 
ungebetene Gäſte heranlocken.“ 

Da ſaß nun das arme Mädchen die langen Abende 
hindurch, während der müde Greis ſchon ſchlief, und ge⸗ 
dachte der friedlichen Zeit, wo es daheim mit den Ge⸗ 
ſchwiſtern beim Oellämpchen die Aufgaben gelernt, mit 
Urjel um die Wette geſponnen und ihren Erzählungen 
gelauſcht hatte, während die Bratäpfel in der Kachel 
ziſchten. An noch frühere glückliche Tage, da die Eltern 
zuſammen auf der Ofenbank ſaßen und die Kinder fröhlich 
um ſie her ſpielten, wagte es gar nicht zu denken, denn 
dann brach der Jammer unaufhaltſam aus! Und es 
wollte doch den Kranken nicht wecken und betrüben durch 
lautes Weinen und Schluchzen. Doch waren ſolche ſtille 
Abende noch die beſten! Schrecklich war es, wenn etwa 
eine herumziehende Bande Nachtlager in den leeren Hütten 
geſucht hatte. Gretel merkte bald, daß die Dorfleute 
anfingen, mit ſolchen Herumläufern Freundſchaft zu ſchlie⸗ 
ben; ja die Männer zogen ſelbſt manchmal aus und kehrten 
nach einigen Tagen wieder mit allerlei Gut beladen, das 
gewiß nicht ehrlich erworben war. Dann ſchallte in der 
Nacht wilder Lärm und häßlicher Geſang der Trunkenen 
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zu Chriſtophs Hütte herüber, und Gretel prüfte wohl 
zehnmal, ob der ſchwere Balken, der die kleine Tür ver⸗ 
ſchloß, auch gut befeſtigt ſei, ehe ſie zitternd ihr Nacht⸗ 
lager aufſuchte. Wenn aber der feſte Schlaf der Jugend 
das Mägdlein umfing, erwachte der Greis bald wieder 
und erhob die Hände zu heißem Flehen, daß Gott das 
einſame Kind ſchützen möge an Leib und Seele. Das 
half mehr als der Balken vor der Tür! Gottes Engel 
lagerten ſich um die Hütte, ſo daß während des ganzen 
Winters keiner der wilden Gäſte ihr nahen durfte. Den⸗ 
noch bereiteten ſie Gretel gar ſchweres Herzeleid, denn 
als ſie eines Morgens die Bleſſe melken wollte, deren 
Milch des Kranken einzige Erquickung war, fand ſie das 
gute Tier nicht mehr; es war geraubt und geſchlachtet 
worden. Chriſtoph hatte in der Nacht fein ängſtliches 
Brüllen gehört. 

Als das Mädchen nun am zweiten Morgen recht 


traurig vor die Tür trat, lag draußen ein großes Stück. 


des geſchlachteten Tieres und dabei ein halbes Brot. Von 
der Zeit an geſchah es manchmal, daß Gott den Verlaſſenen 
auf dieſe Weiſe etwas beſſere Nahrung ſchickte, und Gretel 
betrachtete nachdenklich das Bild in der Bibel, wo die 
Raben dem Elias Brot und Fleiſch bringen. 

„Meint Ihr wohl, Vater Chriſtoph, daß es uns 
ebenſo geht?“ fragte ſie. 

„Es iſt derſelbe Gott, der uns die Speiſe ſendet“, 
ſagte der Alte. „Laß uns nicht fragen, ſondern jie dank⸗ 
bar aus ſeiner Hand nehmen.“ 

Endlich war der lange Winter zu Ende. Warme 
Frühlingsſonne trocknete den Erdboden; Gras und Blüm⸗ 
lein ſproßten hie und da hervor, aber Gretel konnte ſich 
nur wenig darüber freuen, denn ſchwere Sorge laſtete 
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auf ihr. Sie hatte gehofft, die milde Luft werde dem 
Kranken wohltun, ſtatt deſſen ward er zuſehends ſchwächer 
und litt oft Schmerzen und große Beängſtigung. Der 
kleine Vorrat von Lebensmitteln, den fie im Herbſt ver- 
ſteckt hatten, war faſt aufgezehrt; nur noch ein Häuflein 
Rüben war übrig, die der Kranke nicht genießen konnte. 
Ein kleines Säckchen Mehl hatte man kürzlich vor die 
Tür gelegt, aber das konnte nicht lange reichen. Rings 
lagen die Felder wüſte; niemand hatte mehr Luſt ſie zu 
bebauen, und hohes Unkraut ſchoß daraus hervor. Gern 
hätte Gretel das kleine Stück Land umgepflügt, das 
im vorigen Jahr ſo gute Ernte gebracht, aber ſie hatte 
ja die Bleſſe nicht mehr, wer ſollte ihr helfen? Doch eine 
ſchwerere Sorge als die um des Leibes Nahrung regte 
ſich leiſe in des Mägdleins Herzen. Was ſollte ſie tun, 
wenn Chriſtoph zu Gott gegangen war? Der Greis merkte 
wohl, daß ſie täglich ſtiller und trauriger ward, und 
ſprach eines Tages: „Kind, ich weiß, was dich quält. 
Du fürchteſt, ich werde dich allein zwiſchen dem wilden 
Volk zurücklaſſen. Aber ſei gewiß, es wird Hilfe kommen, 
ehe Gott mich wegnimmt. Ich habe ihn ſo darum ge⸗ 
beten, daß er mir's ſicher gewährt; glaube du nur auch 
recht feſt daran.“ Er ſprach das ſo feierlich, daß es Gretel 
tief zu Herzen ging, und nun warteten beide auf die Er⸗ 
hörung ihres immer dringenderen Gebets. 

Das ſchöne Frühlingswetter war von kurzer Dauer 
geweſen, Sturm und Regen peitſchte gegen das kleine 
Fenſter, und drinnen ſaß Gretel am Lager des ſchlafenden 
Kranken. Ach, wie bleich und abgezehrt ſah er aus; ſein 
Ende mußte ganz nahe ſein! Es dämmerte ſchon, da 
nahten ſich Schritte dem Häuschen, und bald klopfte es 
an die Tür; Gretel aber blieb ganz ſtill und wagte nicht 
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zu öffnen. Wieder und wieder klopfte es; da erwachte 
der Greis, ſchlug freudig die Augen auf und rief: 

„Eile, mein Kind, und öffne; es iſt ja mein Andreas.“ 

„Ach, lieber Vater, wie wißt Ihr das? Es kann ja 
einer der Soldaten ſein, die ſeit geſtern im Dorfe herbergen.“ 

„Nein, meine Tochter; es iſt Andreas. Ich ſah ihn 
im Traum dem Hauſe zueilen, und als ich erwachte, hörte 
ich ſein Klopfen. O geh' und öffne, ehe er weiter zieht!“ 

Nicht ohne Bangen hob das Mädchen den Balken von 
der Tür, da ward ſie raſch geöffnet und ein Mann trat 
ein, dem das Waſſer vom Hut und aus den Kleidern floß. 
Einen Augenblick ſah er ſich ſuchend um in dem kleinen 
düſtern Raum; der Alte aber hatte ſich aufgerichtet, breitete 
die abgezehrten Arme aus und rief: „Ich will nun gerne 
ſterben, da meine Augen dich noch einmal geſehen haben, 
mein Sohn!“ Da warf der Gaſt den naſſen Hut und 
Mantel von ſich, ſank bei dem ärmlichen Lager nieder, und 
die beiden hielten ſich lange feſt umſchlungen. Aber die 
aufflackernde Lebenskraft des Greiſes erloſch bald wieder; 
todesmatt lag er da, blickte aber glücklich lächelnd dem 
ſtattlichen Sohn in die treuen Augen. 

Drei Tage lebte er noch, ſprach aber ſehr wenig, und 
das waren meiſt Worte des Gebets und der Sehnſucht 
nach dem Himmelreich. Er hatte es gern, wenn die beiden 
jungen Leute bei ihm ſaßen und einander die Schickſale 
der letzten Jahre erzählten. Dann hielt er die Hand 
ſeines Sohnes und weidete ſich an deſſen Anblick. Andreas 
berichtete nach und nach ungefähr folgendes: 

„Zuerſt will ich dir, Gretchen, Nachricht bringen von 
deinem Hans. Den haben die Kaiſerlichen mit mir 3u- 
ſammen weggeführt, und ich hab' ihn am erſten Abend 
geſehen, als ſie mich feſtgebunden hatten, er aber ein 
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ſchreiendes Soldatenkind in den Armen hielt und ſelbſt 
bitterlich weinte.“ 

„Ach, mein armer, armer Hans“, ſeufzte Gretel; „er 
hat ein ſo weiches Herz und kann nicht viel ertragen. 
Taten ſie ihm auch nichts zuleide?“ 

„Nein; ein wild ausſehendes Weib reichte ihm zu 
eſſen und ſprach ihm in ihrer Weiſe freundlich zu. Ich 
hoffte, es würde uns gelingen zuſammen zu entfliehen, 
aber ſie ſchleppten mich dieſelbe Nacht noch weiter weg 
und ſteckten mich als Pikenier in ein Regiment. Mit 
wehem Herzen mußt' ich unter dem rohen Volk mar⸗ 
ſchieren, aber mir war einerlei, was aus mir wurde, denn 
der böſe Bube, den ich hier niederwarf, hatte mir Hohn- 
lachend erzählt, daß er die lieben Eltern in ihrem eigenen 
Haus verbrannt habe. — Bei Breitenfeld, wo ſo viele 
Tauſende umkamen, wär' ich auch gern geſtorben; was 
ſollt' ich noch auf der Welt? Als aber das Regiment in 
wilder Flucht ſich zerſtreute, lief ich doch mit, ſo ſchnell 
ich konnte, bis mich eine Kugel in die Seite traf. Eine 
Weile ſchleppt' ich mich noch fort, dann ſtürzt' ich zu⸗ 
ſammen und lag wohl lange bewußtlos. Als ich erwachte, 
trieb mich brennender Durſt, vorwärts zu kriechen nach 
einem Wäſſerlein, das in der Nähe rauſchte. Dort ſaß 
ſchon einer, trinkend und ſeine Wunden kühlend. Ich 
erkannt' ihn gleich, es war der Böſewicht, der die Mutter 
vom Lager gezerrt hatte. Da brachen plötzlich etliche 
junge Bauern aus dem Gebüſch, packten uns beide und 
ſchleppten uns unbarmherzig fort bis ins nahe Dorf. Ach, 
ſie waren zur höchſten Wut gereizt durch die Greueltaten, 
die die Kaiſerlichen vor kurzem dort verübt, und wer in 
ihre Hände fiel, war verloren. Ich ſchrie um Erbarmen 
und ſagte, ich ſei ein Sachſe und nur mit Gewalt ins Heer 
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geſteckt, habe auch nie jemand etwas zuleid getan. Aber 
ſie glaubten mir nicht! Im Dorfe brannte es hie und da, 
und ich ſah mit Entſetzen, wie die Grauſamen den jungen 
Burſchen, der wild um ſich ſchlug, mit wütendem Geſchrei 
in die lodernde Flamme ſchleuderten. „O Gott, wie biſt 
du Jo gerecht“, rief ich unwillkürlich; ‚er hat meine alten 
Eltern verbrannt!“ Das machte meine Quäler einen Augen⸗ 
blick ſtutzig, ſonſt hätte mich wohl dasſelbe Schickſal ereilt. 
Da trat ein alter Mann hinzu und ſprach: „Schämt euch, 
ihr Buben, die Wehrloſen noch zu martern. Spricht nicht 
Gott, die Rache ijt mein, ich will vergelten?“ „‚Erbarmt 
euch mein“, ſchrie ich, ‚ich gehöre nicht zu den Kaiſerlichen, 
ſie haben mich entführt.“ Dann ward ich ohnmächtig vor 
Schmerz und Blutverluſt. Als ich erwachte, lag ich in 
dem übel zerſtörten Hauſe des Alten, der ein Müller war. 
Er und ſeine Frau pflegten mich wie einen Sohn. Ich 
erzählte ihm alles, und er ſchlug mir vor, bei ihm zu 
bleiben; er wollte fortziehen nach Thüringen, wo ſeine 
Tochter verheiratet fei. Sie hatten noch Geld ſicher ver- 
graben, und als ich nach einigen Wochen wieder geſund 
war, zogen wir in den ſchönen Thüringer Wald. Dort 
kaufte der Mann eine Mühle in einem ganz einſamen 
Grunde, eine Stunde weit von dem Dorfe, wo die Tochter 
wohnte. Dort hab' ich friedlich als Mühlknecht gearbeitet 
und den guten Leuten zulieb getan, was ich nur konnte. 
Still und traurig blieb ich aber immer, denn ich meinte 
ja, meine lieben Eltern ſeien jämmerlich verbrannt. Von 
Kriegsnot merkten wir in unſerem Grunde gar nichts, und 
im Dorfe nur wenig, denn es iſt dort ein verſtecktes 
und reiches Stücklein Land. Vor etlichen Wochen kam 
ich mit einem Auftrag ins Haus der Tochter; da ſtand 
ſie ſamt ihrer Magd am Tiſche und betrachtete allerhand 
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Putzwaren, die ein Handelsmann dort ausgebreitet hatte. 
Er tat ſich indeſſen gütlich am fetten Hirſebrei, und ich 
ſollte miteſſen. Wie wir nun zuſammen löffelten, kamen. 
wir einander ſo bekannt vor, und endlich nannt' er mich 
beim Namen. Es war Klaus, der das Gundel zur Pate 
abzuholen pflegte und im Dorfe wohl bekannt war. Der 
erzählte mir, daß er im Herbſt bei euch geweſen ſei, daß 
die Mutter ſelig heimgegangen, der Vater aber noch lebe, 
und du, mein gutes Gretel, ihn pflegteſt in großer Armut. 
Nun war mein Herz voll Lob und Dank, trotz des 
Schmerzes um die liebe Mutter. Aber Ruhe hatt' ich 
nimmer, und als das Feld beſtellt war, macht' ich mich 
auf den Weg zu euch. Beim Abſchied ſagte der Müller, 
ich könne jederzeit wiederkommen; er habe mich herzlich lieb 
gewonnen. Nun ſagt mir doch, lieber Vater, ſoll ich 
zurückkehren nach Eurem Heimgang, oder iſt's Euer 
Wunſch, daß ich den Hof unſerer Väter wieder aufbaue?“ 

„Nein, mein Sohn“, ſprach Chriſtoph mit matter 
Stimme, „mit unſerem Dorf iſt's aus; es iſt nur noch 
eine Räuberhöhle. Kehre zurück zu den guten Leuten, und 
diene ihnen mit Treue.“ 

„Ach, lieber Vater“, ſchluchzte Gretel, „was ſoll ich 
denn tun? Gott kann Euch ja auch wieder geſund machen! 
Dann will ich mit dem Andreas das Feld beſtellen, und 
wir können in Frieden zuſammenleben.“ 

„O Kind“, ſprach der Alte feierlich, „ſiehſt du nicht, 
daß meine irdiſche Hülle ſchon zerbricht, und mein Geiſt im 
Begriff iſt aufzuſchweben zu Gott? Kniet nieder, meine 
Kinder, daß ich noch einmal zu euch rede. Andreas, dir 
übergeb' ich jetzt dies Mägdlein, das deine Eltern in dieſen 
jammervollen Jahren gepflegt hat wie eine treue Tochter. 
Nimm es mit in deine neue Heimat, man wird es dort 
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gerne aufnehmen. Behüte es an Leib und Seele wie deinen 
Augapfel! Willſt du das?“ f 
„So wahr mir Gott helfe; ich will, mein Vater!“ 

„Und du, Gretchen, willſt du dem Andreas vertrauen 
und folgen, als ob er dein älterer Bruder wäre, und ge— 
troſt mit ihm ziehen?“ 

„Ich will!“ ſagte das Mädchen leiſe. 

„Und wollt ihr beide in dieſer böſen, gottloſen Zeit 
in Luſt und Leid euch zu Gott halten, und mit Geduld 
in guten Werken trachten nach dem ewigen Leben?“ 

„Ja, mein Vater!“ 

„Nun, ſo ſegne euch Gott, geliebte Kinder, und erfülle 
an euch die Verheißung des vierten Gebotes, daß es euch 
wohlgehe und ihr lange lebet auf Erden, und den Frieden 
mitfeiert nach dieſem ſchrecklichen Krieg!“ 

Nun ſank der fromme Greis aufs Lager zurück, faltete 
die Hände und bewegte die Lippen in ſtillem Gebet. Dann 
umfing ihn ſanfter Schlaf, und nach einigen Stunden 
merkten die lauſchenden Kinder, daß ſein Atem leiſer wurde; 
das treue Herz ſtand ſtill, und ohne Schmerz und Kampf 
entfloh ſeine Seele. 
| Heiße Tränen weinten Andreas und Gretchen um 

den Entſchlafenen, doch blieben ihre Herzen ſtill und in 
Frieden, denn in jener Zeit galt doppelt das Wort: „Wir 
preiſen ſelig, die erduldet haben.“ Andreas ſuchte Bretter 
zuſammen und zimmerte einen ſchlichten Sarg; Gretchen 
pflückte die Frühlingsblumen, die hie und da zwiſchen dem 
Unkraut hervorſprießten, und flocht zwei Kränze. 

Am anderen Morgen ging Andreas ins Dorf und 
überredete zwei Männer, daß ſie ihm halfen den Vater zur 
letzten Ruhe zu bringen. Gretel legte weinend einen Kranz 
auf den friſchen Hügel, den anderen trug ſie zum Grabe 
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der Eltern. Nun ging es ans Scheiden von der Heimat, 
die ihr bis jetzt die ganze Welt geweſen war. Ach, das 
war doch gar zu ſchwer! Aber es war nicht des Mädchens 
Art, ſich lange der Trauer zu überlaſſen; bald raffte ſie 
ſich auf und gedachte der letzten Worte des Vaters. „Viel⸗ 
leicht führt mich Gott jetzt in die weite Welt, daß ich die 
Kinder finde und für ſie ſorgen kann. O, wenn ich nur 
eins von ihnen wieder hätte! Wenn jetzt mein Martin 
geſprungen käme mit Blumen für der Mutter Grab, wie 
er ſonſt ſo gern tat, wie fröhlich und getroſt wollt' ich ihn 
an die Hand nehmen, und ziehen, wohin der Andreas 
will.“ 

Am nächſten Tage rüſteten ſie ſich zur Reiſe. Gretels 
Bündel war ſehr klein, denn ihren einzigen Schatz, die 
Bilderbibel, konnte ſie nicht mitnehmen, ſie war viel zu 
groß und ſchwer. 

„Laß dich's nicht zu ſehr dauern, Kind“, tröſtete 
Andreas, „in der Waldmühle findeſt du Gottes Wort 
auch; es ſind gar fromme Leute.“ 

„Ich glaub's wohl, aber ich möchte das liebe Buch 
gern jemand laſſen, dem es ein Segen iſt, und 's gibt 
doch keinen ſolchen mehr im Dorfe.“ 

Da ward leiſe die Tür geöffnet, und ein bleiches 
junges Weib huſchte ängſtlich herein. 

„Gretel“, ſagte ſie, „ich muß dir noch Lebewohl ſagen; 
gelt, du gehſt mit dem Andreas?“ 

„Ja, wir gehen noch heute.“ 

„Du kennſt mich doch?“ 

„Freilich, du biſt Martha, des roten Kaſpars Weib.“ 

„Ach Gretel, du weißt auch, daß wir ein gottlos 
Leben geführt und deinem Vater viel Herzeleid gemacht 
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haben. Jetzt iſt der Kaſpar vollends wild geworden, 
ach, du glaubſt nicht, wie bös und wild! Ich hab's auch 
arg getrieben, bis mir zu Anfang des Winters meine 
zwei Kindlein ſchnell hintereinander ſtarben. Da iſt mein 
Herz gebrochen; ich bin aufgewacht vom Sündenſchlaf 
und möcht' ſo gern, ad, fo gern noch ins Himmelreich. 
Ach, wenn dein Vater noch da wär“, wie wollt' ich jetzt 
ſein Wort aufnehmen! Ich wär' ſo gern zu dir gekommen, 
aber ich wagt's nicht, denn der Kaſpar iſt dir und dem 
alten Chriſtoph gar zu feind geweſen; er hat euch auch 
die Bleſſe geſtohlen. Das Eſſen hab' ich vor eure Türe 
gelegt, weil du ſo blaß und mager einhergingſt. Ich 
hab's heimlich weggebracht, wenn die Wilden toll und 
voll waren. Nun leb' wohl, Gretel; deines Vaters 
Segen ſei mit dir. Bet' auch für mich, daß mich der Hei⸗ 
land noch zu Gnaden annimmt.“ 

„O Martha, er ſtößt keinen hinaus, der zu ihm 
kommt! Glaub's nur; die Engel im Himmel freuen ſich 
jetzt über dich. Sieh, ich kann unſere Bibel nicht mit⸗ 
nehmen. Behalt du ſie; da kannſt du immer leſen, wie 
IEſus die Sünder annimmt. Hier, nimm fie mit.“ 

„Ach, du gutes Kind, das darf ich nicht; ſie möchten 
ihren Spott damit treiben. Aber ich will ſie an einem 
ſicheren Ort verbergen und mich hinſchleichen und leſen, ſo 
oft ich kann. O Gott, wie gnädig biſt du, daß du mir 
dein Wort noch einmal gibſt, das ich ſolange verachtet!“ 

„Hol' dir doch auch die Bank und den Schemel und 
das wenige Kochgerät; wir können nur das Krüglein mit⸗ 
nehmen, um unterwegs Waſſer zu ſchöpfen.“ 

„So mag dir's Gott vergelten und dir's reichlich 
wiedergeben.“ 

„Aber gelt, Martha, du gibſt acht, ob eins von 
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unſeren Kindern wiederkommt, und ſagſt ihnen, ich ſei ins 
Thüringerland gezogen mit dem Andreas?“ 

„Alle Tage will ich nach ihnen ausſchauen, aber ſie 
werden wohl nimmer kommen! Vielleicht ſind ſie ſchon 
dort oben, wo's beſſer iſt als hier.“ Damit umſchlang 
die Arme das Mägdlein, küßte es unter Tränen und 
eilte hinweg. 

Unbemerft traten Andreas und Gretchen bald darauf 
ihre Wanderung an. Zuerſt zogen ſie ſtill und traurig 
dahin, und blickten oft zurück nach der lieben Heimat; 
als ſie aber in den Schatten des Waldes traten, fing 
Gretchen an leiſe zu ſingen: 

„In Gottes Namen reiſen wir, 

Sein heil'ger Engel geh' uns für, 

Wie dem Volk aus Aegyptenland, 

Das entging Pharaonis Hand. Kyrieleis. 


HErr, du wollſt unſer Geleitsmann ſein, 

Und mit uns gehen aus und ein. 

Uns zeigen alle Steig und Steg, 

Wehren dem Unfall auf dem Weg. Kyrieleis.“ 


5. Wie's dem kleinen Martin erging. 


Wohl eine Stunde lang war der arme kleine Martin 
an jenem Schreckenstage durch dichten Hochwald gelaufen, 
immer in der Hoffnung, den Rand der Schlucht und 
ſeine liebe Schweſter wiederzufinden. Müde vom Laufen 
und auch vom Weinen und Schreien ſetzte er ſich oft ein 
Weilchen nieder, raffte ſich aber immer bald wieder auf, 
denn er war kräftig und mutig für ſein Alter. Rehe 
und Häslein liefen an ihm vorbei; Eichkätzchen guckten 


5. Wie's dem kleinen Martin erging. 61 


neugierig aus ſicherer Höhe auf ihn herab, aber Menſchen 
begegnete er nicht. Endlich ward der Wald etwas lichter; 
ein ſchmaler betretener Pfad zeigte ſich, und bald ſtand 
der Junge an einem graſigen Abhang, an deſſen Fuße 
ein klarer Bach dahinfloß. „Ei, da iſt unſer Bach“, dachte 
er, „nun bin ich bald daheim! Aber erſt will ich trinken.“ 
Er rutſchte hinab, badete das erhitzte Geſicht und labte 
ſich aus der hohlen Hand an dem friſchen Waſſer. Da 
hörte er plötzlich das Wiehern eines Pferdes, und lief in 
dem feuchten, mit Vergißmeinnicht durchwachſenen Ufergras 
neugierig dem Klange nach. Um eine Baumgruppe biegend, 
ſah er zwei geſattelte Pferde am Waſſer ſtehen, ein Stück 
weiterhin lagerten am anderen Ufer zwei Soldaten. Sie 
ließen ſich Brot und Fleiſch gut ſchmecken, und tranken 
abwechſelnd aus einer Lederflaſche. Große Bündel und ge- 
füllte Säcke lagen neben ihnen im Graſe. Schon hatten 
ſie den Kleinen erblickt. 

„Was willſt du hier?“ rief ihm einer, ein alter Mann 
mit grauem Haar, mit barſcher Stimme zu. 

„Ich ſuche mein Gretel“, antwortete das Rind furdt- 
los. „Seid ihr gute Soldaten?“ 

„Ei freilich.“ 

„Kann ich miteſſen?“ 

„Ja, komm nur herüber.“ 

Getroſt watete Martin durch den Bach und reichte 
dem Alten ſein Händchen. 

„Biſt du allein?“ fragte der andere, ein jüngerer wild 
ausſehender Mann. 

„Ja, ganz allein; ich lauf' ſchon ſolange herum; 
aber nun bin ich gleich daheim, denn hier iſt der Bach. 
Da kommt auch bald das Dorf.“ 
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„Welches Dorf?“ 

„Ei unſeres, wo der Vater wohnt und Gretel und 
wir alle. Die böſen Soldaten werden ſchon wieder fort 
ſein. Wollt ihr mir nicht den Weg zeigen?“ 

„Jetzt iß, dann bringen wir dich zum Dorf“, ſagte 
der Alte, ihm ein Stück Brot reichend. 

Wöhrend nun das Kind hungrig hineinbiß, zog der 
Jüngere ein Dolchmeſſer aus dem Gürtel, zeigte es dem 
Alten und flüſterte: 

„s iſt Ketzerbrut, wir wollen's kurz mit ihm machen.“ 

„Nein, nimmermehr“, erwiderte der andere, „daran 
hab' ich genug ſeit Magdeburg. Das kleine Volk iſt gut 
angeſchrieben bei allen Heiligen; ich mag keins mehr auf 
dem Gewiſſen haben. Wir nehmen ihn mit auf die Höhe; 
wenn er dann ſein Dorf ſieht, mag er laufen, wohin er 
will.“ 

Das Mahl war beendet. Die Pferde wurden wieder 
beladen, Martin vor dem Alten in den Sattel geſetzt, und 
gemächlich ritt man auf weichem Grasboden zwiſchen 
Buſchwerk dahin. Nach einer Stunde begann der Pfad 
zu ſteigen, bis man plötzlich, auf freier Höhe angelangt, 
weit hinaus ins Land ſchaute. Martin, der noch nie über 
ſeine Dorfflur hinausgekommen war, ſchlug erſtaunt die 
Hände zuſammen und rief: 

„O ſeht nur, ſeht! Wie groß iſt doch die Welt!“ 

„Na, welch's iſt denn dein Dorf?“ fragte der Alte. 
„Iſt's das große gleich hier unten, oder iſt's das da 
drüben, wo die Kirche in der Mitte ſteht?“ 

„Nein, das iſt's nicht, und auch nicht das andere. 
Meins ſieht anders aus; da iſt Wald ringsum, und die 
Kirche ſteht allein auf einem kleinen Berg gleich bei unſerem 
Haus, und dazwiſchen fließt der Bach.“ 
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„Da haſt du's“, brummte der Jüngere; „wer weiß, 
wo der Bengel her iſt.“ 

„Ach, bringt mich doch in mein Dorf“, bat Martin 
ängſtlich, „oder ins Bärenloch zu meiner Gretel.“ 

Ohne auf ihn zu hören, betrachteten die beiden die 
Gegend. Es war ein weites fruchtbares Tal, aber Felder 
und Dörfer zeigten ſchon Spuren von Verwüſtung. Hie 
und da ſtieg Rauch auf; kleine Abteilungen von Kriegs⸗ 
leuten ritten durch die Fluren, und ihre Pferde zertraten 
das halbreife Korn. Ein breiter Fluß nahm ſeinen Lauf 
durch die Landſchaft; in nicht zu weiter Ferne wurden ſeine 
Ufer ſteil und er floß zwiſchen Felſen und dichtbewaldeten 
Bergen dahin. Dorthin zeigte der Alte: „Wir wollen noch 
nicht zu den anderen, wollen lieber noch ein Stück weiter 
ſehen, ob's was zu holen gibt. Hier links ab zum Fluß⸗ 
ufer hinunter ſind wir bald von Bäumen gedeckt.“ Eilig 
ging's nun bergab. Martin aber begann laut zu weinen: 

„Dahin will ich nicht, bei dem großen Waſſer iſt 
mein Dorf nicht! O, ich will zu meiner Gretel!“ 

„Halt's Maul, Bub!“ mahnte ſein Beſchützer, „ſonſt 
ſticht dich der dahinten tot.“ 

„Iſt er uns feind?“ fragte Martin entſetzt, an Gret⸗ 
chens Worte denkend. 

„Freilich!“ lachte der Alte. 

Schweigend und zitternd lehnte ſich das Kind an 
die breite Bruſt des Kriegsmannes, während man ſich 
ſchnell dem Fluſſe näherte. Felder und Dörfer hinter ſich, 
laſſend, ſchlugen die Reiter einen ſchmalen ſteinigen Pfad 
ein, der ſich zwiſchen dem Fluſſe und den jäh . 
Bergen hinzog. 

„Ich kehr' um“, brummte der Jüngere nach einer 
Weile, „hier gibt's nichts zu holen.“ 
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„Kann man nicht wiſſen“, war die Antwort. „Eh' du 
dich's verſiehſt, kann da oben ein Schlößlein ſichtbar 
werden oder eine Mühle am Waſſer, wo noch niemand 
ausgeräumt hat; dann haben wir einmal den Vorſprung.“ 

Es zeigte ſich jedoch nichts dergleichen; wohl aber 
neigte ſich die Sonne zum Untergang. 

Da ſtreckte Martin ſeine Hand aus und rief: „Dort 
iſt ein Haus und auch ein Mann!“ 

Wirklich erſpähten die Soldaten eine ärmliche Fiſcher⸗ 
hütte, halb verdeckt von vorſtehender Felswand, aber ein 
Mann war nicht dabei. 

„Ich ſah ihn“, verſicherte Martin, „er iſt gewiß 
hineingegangen.“ 

„Ein ſchönes Schloß“, brummte der Unzufriedene; 
„wird viel Gold drin verſteckt ſein.“ 

Wirklich fand fic) in der Hütte nichts als ein hod- 
aufgeſchüttetes Streulager, ein wackliger Tiſch, ein Schemel 
und ein alter leerer Kaſten. Auf dem kleinen Herd aber 
brannte ein luſtiges Feuer, ein Keſſel hing darüber, in dem 
ein großer Fiſch kochte; ein Krug Milch ſtand nebenan. 
„Na, ſo hab' ich's ſelten gefunden“, ſagte der Alte, „das 
Bett aufgeſchüttet und die Mahlzeit bereit; wo mag der 
gute Wirt ſein?“ Man ſuchte und ſtöberte in dem kleinen 
Bodenraum, in dem engen Ställchen, im niederen Gebüſch 
ringsum; alles vergebens. „Er iſt weg“, hieß es endlich; 
„vielleicht iſt's ein Kobold geweſen oder ein Erdmännlein. 
Wir wollen's uns ſchmecken laſſen, aber draußen, denn in 
dem Loch iſt's zum Erſticken heiß.“ So ſchafften ſie den 
Fiſchkeſſel hinaus auf den kleinen Grasfleck vor der Hütte, 
legten ſich dazu und begannen den Schmaus. Martin 
waren während des Rittes die Augen ſchon mehrmals 
zugefallen, jetzt war er ſo müde, daß er kaum einen 
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Schluck Milch trinken und einen Biſſen Brot eſſen konnte. 
Der Alte nahm ihn auf und trug ihn hinein aufs Streu- 
lager. „Das iſt nicht mein Bett“, murmelte das Kind 
ſchlaftrunken, „zu meiner Gretel will ich!“ Dann war es 
gleich feſt eingeſchlafen. 

Als der Fiſch aufgezehrt und die große Branntwein⸗ 
flaſche ausgetrunken war, ſtreckten ſich die beiden Kriegs- 
kameraden ins weiche Gras, plauderten noch eine Weile 
und ſanken dann auch in tiefen Schlaf. Es war eine von 
den Sommernächten, in denen es kaum ganz dunkel wird; 
aber die Hütte lag in tiefen Schatten der überhängenden 
Felſen, und dichtes Buſchwerk umgab den kleinen Raſen⸗ 
platz. Da ſtand plötzlich, als wäre er aus dem Boden ge— 
wachſen, ein Mann vor den beiden Schläfern; eine große 
kräftige Geſtalt mit langem Haar und herabwallendem 
Bart, gekleidet in einen groben bis zum Knie reichenden 
Kittel. Lange betrachtete er die beiden und zog langſam 
ein großes blankes Meſſer aus dem Ledergurt. „Ihr 
wart wohl auch dabei, als man meinen Martin würgte?“ 
flüſterte er. „Soll ich ſein unſchuldiges Blut an euch 
rächen?“ Er hob das Meſſer, ließ es aber gleich wieder 
ſinken und fuhr fort: „Nein, nicht durch feigen Mord, 
in offenem, ehrlichen Kampf will ich's euch heimzahlen, 
wie's einem deutſchen Manne ziemt.“ Damit trat er in 
den tiefen Schatten zurück und war verſchwunden. 

Mit Sonnenaufgang wurden die Schläfer durch 
Pferdegetrappel geweckt; in langer Reihe kam eine Ab⸗ 
teilung Soldaten den Fluß entlang gezogen. 

„Holla, ihr Bärenhäuter“, ſchrie ihnen der Anführer 
zu, „macht hurtig, daß ihr zum Fähnlein kommt! Der 
Hauptmann hat ſtrenge Muſterung angeſagt für heute 
früh!“ 
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„Potz Blitz, da wird's Zeit, ſonſt geht's uns an den 
Kragen!“ rief der Jüngere aufſpringend, und bald 1 
beide in ſchnellem Trab dem Zuge. 

„Ach, der Bub“, brummte der Alte; „na, er mag 
ſchlafen. Iſt der Hüttenwirt ein Menſch, ſo tut er ihm 
nichts; iſt er ein Kobold, ſo nimmt er ihn vielleicht mit 
in den Berg, wo's Gold und Edelſtein gibt in Fülle.“ 

Die Vöglein ſangen in den Büſchen ihr Morgenlied, 
ſchimmernde Tautropfen blinkten an jedem Grashalm, und 
auf den Wellen des Fluſſes glänzte der Ptorgenjonnen- 
ſchein. Da trat Martin aus der Hütte, reckte gähnend 
die Glieder und hielt die Hand vor die Augen, denn die 
breite Waſſerfläche blendete den Schlaftrunkenen. Bald 
aber ſah er munter um ſich, erfriſcht und geſtärkt durch 
die lange Nachtruhe. „Wo biſt du denn, guter Soldat?“ 
rief er; „bring' mich nun heim!“ Alles blieb ſtill. „Na, 
er wird ſchon kommen; indes will ich mal Steine ins. 
Waſſer werfen, daheim zankt Urſel, wenn ich's tue.“ 
Eifrig las er von den glatten Kieſeln auf, mit denen das 
Ufer beſtreut war, und ſchleuderte ſie kräftig in den Fluß 
hinaus, hüpfend und jubelnd, wenn das Waſſer hoch— 
aufſpritzte. Da er aber am Tag zuvor nur einige Stück⸗ 
lein Brot gegeſſen hatte, meldete ſich bald der Hunger, 
das ſchlimmſte Leiden, das er bis jetzt kannte. „Ich Habe 
ja noch nichts gegeſſen“, ſagte er weinerlich, indem er ſich 
auf einen Stein ſetzte. „Kommt doch, Soldaten, und gebt 
mir Brot!“ Aber es kam niemand; er fing an zu wei⸗ 
nen, endlich laut und kläglich zu ſchreien. Umſonſt! Plötz⸗ 
lich ward er ſtill und nachdenklich. „Ich habe ja noch 
nicht gebetet heute früh, und geſtern abend auch nicht. 
Erſt beten, dann eſſen, ſagte Gretel immer.“ So kniete 
er im Uferſand, faltete die Hände und betete laut und 
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langſam das Vaterunſer, wie er zu Hauſe täglich tun 
mußte, ehe er ſeine Morgenſuppe bekam. Eine Weile 
beſann er ſich, dann Rig er fort: „Lieber Gott, ich hab' 
noch kein Frühſtück und 's iſt niemand da; gib mir doch 
was! So was, wie du den Leuten in der Wüſte 'runter⸗ 
geworfen haſt. Ich hab's daheim auf dem Bilde geſehen; 
Gretel ſagt, es ſchmeckt wie Semmel und Honig. Bitte, 
lieber Gott, wirf mir was runter!“ Erwartungsvoll 
ſchaute er empor; da fiel wirklich etwas zu ſeinen Füßen 
nieder, aber es war nicht weiß und rund und klein, ſon⸗ 
dern ein derbes Stück grobes Brot. „Danke ſchön!“ rief 
der Junge, herzhaft hineinbeißend, guckte aber doch dabei 
neugierig empor, um vielleicht noch die ſpendende Gottes⸗ 
hand zu erblicken, die in der Bilderbibel das Manna aus 
den Wolken ſtreute. Aber o Wunder, er ſah noch mehr! 
Hoch oben am Felſen ſah zwiſchen Tannenwuchs und Moos 
ein Geſicht hervor, ein gutes, freundliches Geſicht, umgeben 
von grauen Locken und einem langen, faſt ganz weißen 
Bart. Das war dem Kleinen faſt zu viel; er legte das 
Brot auf die Erde, faltete ehrfurchtsvoll die Hände und 
rief mit leiſem Zittern: 

„Biſt du der liebe Gott?“ 

Da lachte das Geſicht und eine rauhe Stimme rief herab: 

„Nein, gewiß nicht; aber Gott ſchickt dir das Brot 
durch mich. Wart', ich komme zu dir.“ 

Geſpannt blickte Martin an der Felswand hinauf, 
wer wohl da herunterklettern würde; plötzlich aber fuhr er 
erſchreckt zuſammen, denn eine Hand legte ſich auf ſeinen 
Kopf, und derſelbe Mann, der des Nachts die Soldaten 
betrachtet hatte, ſtand bei ihm. Seine bloßen Füße waren 
ganz geräuſchlos über den Sand gegangen. Wie konnte 
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„Fürchte dich nicht, Kind“, ſprach er, „bei mir biſt 
u ſicher. Sag', wie heißt du?“ 

„Martin.“ 

„O ſüßer Name!“ ſprach der Mann leiſe. „Großer 
Gott, wenn dies Kind Schutz bedarf, ſoll es ihn bei mir 
finden um ſeines Namens willen. Sag', woher kommſt 
du, und wie gerieteſt du unter die Kriegsleute? Ich ſah 
dich geſtern mit ihnen eſſen, ſah dich in der Hütte ſchlafen 
und hörte dich vorhin beten.“ 

„So biſt du doch der liebe Gott“, meinte das Kind. 
„Gretel ſagt, Gott ſieht alles, Gott hört alles.“ 

„Ich bin ein Menſch wie du. Erzähl' mir jetzt, was 
du geſtern erlebt haſt; dann zeig' ich dir mein Haus im 
Felſen, von wo aus ich dich ſah.“ 

Der Mann hatte ſich indeſſen auf den Stein geſetzt 
und Martin auf den Schoß genommen; in ſeinem ge⸗ 
bräunten Geſicht und den großen, ernſten, klaren Augen 
lag ſo viel Zutrauenerweckendes, daß der Knabe bald 
munter plauderte und furchtlos auf alle Fragen ant⸗ 
wortete. Leider kannte er den Namen ſeines Heimat⸗ 
dorfes nicht, zeigte auch bald da, bald dorthin, als der 
Mann fragte, nach welcher Gegend zu es liege. Den 
Schluß ſeiner Rede bildete immer die Bitte: 

„Gelt, du bringſt mich wieder zum Vater und zu 
meiner Gretel?“ 

„Gewiß, Kind, wenn's möglich iſt. Aber wer weiß, 
ob wir dein Dorf finden und wie es dort ſteht. Viel 
friedliche Hütten ſind verbrannt und verwüſtet, und jeder 
Tag vermehrt ihre Zahl. Ich fürchte, die deine wird auch 
darunter ſein. Für jetzt bleibſt du bei mir, denn die 
Gegend umher iſt voll von feindlichem Kriegsvolk.“ Damit 
ſtand er auf und befahl dem Knaben, ihm zu folgen. 
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Zwiſchen der Hütte und dem Felſen war nur ſo viel 
Raum, daß man hindurchſchlüpfen konnte; im äußerſten 
Winkel zeigte ſich eine enge Oeffnung. Dahinein ging der 
Mann tief gebückt und Martin folgte ihm etwas ängſtlich. 
Bald erweiterte ſich der Gang; auf rauhen in den Fels 
gehauenen Stufen ſtieg man empor, von oben fiel ein Licht⸗ 
ſchein in die Spalte. Dann ging's noch einmal durch einen 
dunkeln Gang. Der Mann wälzte einige Steine weg, und 
plötzlich öffnete ſich eine geräumige Höhle, die Licht und 
Luft durch zahlreiche Löcher in den Felswänden bekam. 
Ein Lager von dürrem Laub war aufgeſchichtet wie in der 
Hütte, ein Schemel und allerlei Handwerkszeug ſtand um- 
her. Zu den Löchern nickten Tannen⸗ und Buchenzweige 
herein; einzelne Sonnenſtrahlen vergoldeten langes Wald- 
gras und etliche Blumen, die in den Spalten wuchſen. 

„Hier iſt's hübſch“, ſagte Martin; „aber ich wollte, 
ich hätte unten erſt Waſſer getrunken, mich durſtet ſo ſehr.“ 

„Du ſollſt Milch haben. Komm nur mit; ich hab' 
auch noch nicht gefrühſtückt.“ Damit legte der ſeltſame 
Mann eine Leiter an eins der Felslöcher, ſtieg hinauf 
und half dem Kleinen empor; dann krochen ſie durch das 
Loch ins Freie und ſtanden auf einem grünen Platz 
zwiſchen himmelhohen uralten Waldbäumen, von deren 
Aeſten lange Moosbärte herabhingen. 

Zwiſchen den Felsblöcken ſprangen zwei ſchöne Ziegen 
umher, kamen aber auf einen Lockruf gehorſam herbei— 
geſprungen. Der Mann löſte den kleinen Eimer, den er 
vor dem Hinaufſteigen am Gürtel befeſtigt und molk ihn 
voll ſchaumige Milch. 

„Sie ſind abgerichtet“, ſagte er; „morgens melk' ich 
ſie hier oben, abends unten bei der Hütte.“ 
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„Wie kommen ſie dahin?“ fragte Martin. „Durch 
die Löcher können ſie doch nicht.“ 

„Es gibt noch einen anderen Weg außen über die 
Felſen. Er iſt weit, aber ſie fehlen nie zur beſtimmten 
Stunde.“ e é 

Er zog Brot aus der Taſche, und auf dem friſchen 
Grün gelagert, ſchmeckte das Frühſtück gar herrlich. 

Da dröhnten plötzlich die Felſen von lautem Krachen, 
daß das Echo wohl zehnfach wiederhallte. Laut auf- 
ſchreiend vor Schreck barg der Knabe ſein Geſicht an der 
Bruſt des Mannes. Wieder und wieder krachte und 
donnerte es entſetzlich, und doch ſchien die Sonne ſo heiter 
am blauen Himmel; es konnte kein Gewitter ſein. 

„Das ſind Kanonen“, ſagte der Mann; „Gott ſei dir 
gnädig, du armes unglückliches Land!“ 

Sie kehrten zurück in die Höhle. Die Leiter ward an 
ein anderes Loch gelegt; der Mann ließ den Kleinen vor 
ſich hinaufſteigen und hielt ihn umſchlungen, während ſie 
aus der weiten Oeffnung ſchauten, die von außen durch 
niederen Tannenwuchs geſchützt war. Dort hatte Martin 
das Geſicht ſeines Beſchützers zuerſt geſehen. Steil fiel die 
Felswand nach unten ab; man ſah die Hütte, den Gras- 
fleck davor, das Ufer und den Fluß, aber man ſah auch 
zwiſchen zwei gegenüberliegenden Hügeln einen Teil des 
weiten Tales, das die Soldaten dem Knaben geſtern von 
der Höhe gezeigt. Von dorther kam das entſetzliche Krachen! 
Dichte Rauchwolken ſtiegen auf, und hie und da Feuer⸗ 
flammen. Scharen von Soldaten erkannte des Knaben 
ſcharfes Auge, teils gegeneinander reitend und laufend, 
teils dicht zuſammengedrängt in wütendem Kampf. Hell 
blitzten die Spieße im Sonnenlicht, dann krachten Schüſſe, 
und alles ward für eine Weile von dichtem Pulverdampf 


— 
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verdeckt. Hie und da ſtürzte Mann und Roß zu Boden; 
ungeſtüm ging der Kampf darüber hinweg. Durch die 
Fluren ſah man die Landleute flüchten; Jammergeſchrei 
trug der Wind dann und wann über den Fluß. 

„Was iſt das?“ fragte das Kind, ſich entſetzt ab— 
wendend. g 

„Der Krieg iſt's; komm herab!“ 

Eingeſchüchtert ſaß Martin noch lange auf dem 
Streulager und lauſchte dem fernen Schießen. Endlich 
ſchwieg es, aber drei Tage lang blieben ſie verſteckt in 
der Höhle, auch die Ziegen wurden auf der Waldwieſe 
angebunden, damit ſie nicht zur Hütte herabſprängen. 
Von Zeit zu Zeit hielt der Mann Ausſchau am Felſen⸗ 
loch, aber den Knaben ließ er nicht wieder hinauf. „O, 
daß doch der Retter bald käme!“ ſeufzte er dann mit ge⸗ 
falteten Händen. „O, daß doch der Stern im Norden 
aufginge, den ich im Traum geſehen!“ 

Am vierten Tage weckte er Martin, als die Morgen- 
dämmerung anbrach. „Sie find weg“, ſagte er. „Ich 


war dieſe Nacht unten und habe das große Netz geſtellt. 


Komm, wir wollen ſehen, ob es Fiſche gibt. Hier, trinke 
Milch; Brot kann ich dir nicht geben; das letzte Stück 
iſt aufgezehrt.“ 

Martin, der in den letzten Tagen viel geweint und 
oft ängſtlich heim verlangt hatte, atmete hoch auf und 
bekam neues Leben, als er in den friſchen Sommermorgen 
hinaustrat. Er durfte mit ins Waſſer waten und an dem 
Netz ziehen helfen, das eine Anzahl große und kleine 
glänzende Fiſche enthielt. Einer davon wurde ſogleich in 
der Hütte gebraten und verzehrt, die anderen wurden in 
eine tiefe mit Waſſer gefüllte Mulde getan und in einen 
Kahn gebracht, der bisher im dichten Gebüſch des Ufers 
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verſteckt gelegen hatte. Beide ſprangen hinein, und ſchnell 
glitt das leichte Fahrzeug den Fluß hinab, bis es die 
Felſen hinter ſich ließ und an den grünen Fluren des 
neulich noch ſo belebten Tales landete. Aber ach, welch 
jammervolles Bild bot es jetzt! Oede Brandſtätten waren 
die friedlichen Dörfer; zertreten und blutgetränkt die ſchon 
der Ernte entgegenreifenden Kornfelder. 

Nachdem der Kahn ſicher verſteckt war, wanderte 
Martin an der Hand des Fiſchers durch das verwüſtete 
Land. Neugierig betrachtete er die zerbrochenen Waffen 
und Munitionsſtücke, die hie und da im Felde lagen; faßte 
aber die Hand feſter, wenn er an dem toten Körper eines 
Roſſes oder gar an der Leiche eines Kriegers vorbeigehen 
mußte. Es war faſt totenſtill ringsum; nur ſelten zeigte 
ſich ein ſchreckenbleiches Geſicht an der Tür einer Hütte, 
aber niemand konnte des Fiſchers Frage über Martins 
Herkunft beantworten. Endlich trafen ſie einen Bauern, 
der traurig bei den Trümmern ſeines Hofes ſtand. Er 
erzählte, es ſeien hier kaiſerliche und ſächſiſche Truppen 
zuſammengetroffen, und es habe ein blutiges Gefecht ge⸗ 
geben. Die Bauern hätten ihren Landsleuten tapfer 
beigeſtanden im Kampfe, aber die große Uebermacht der 
Feinde hatte doch den Sieg behalten und die Sachſen in 
die Flucht geſchlagen. „Als ſie nun das Feld allein 
hatten“, fuhr er fort, „fielen ſie wie die Teufel über 
unſere Hütten her, verwüſteten alles und begingen gar 
ſchreckliche Grauſamkeiten. Mein lieber Sohn iſt auch im 
Kampf gefallen und manch anderer. Geſtern haben wir 
unſere Toten begraben, als die Wüteriche abgezogen waren. 
Unjeren lieben Pfarrherrn, der ihnen wehren wollte, haben 
ſie gefeſſelt mitgeſchleppt, wer weiß wohin. Ach, wenn ſie 
ihn nur nicht umbringen! Ein Burſche, der auf der Flucht 
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hier vorüberkam, erzählte, daß drüben über den Bergen 
ein Pfarrer erſchoſſen ſei, auch eine alte Frau und ein 
oder zwei Mägdlein im Pfarrhauſe mit verbrannt. O, 
daß ſich Gott bald unſer erbarmen wollte!“ 

Martin machte ſich während dieſes Geſprächs mit einem 
Kätzchen zu ſchaffen, das in komiſchen Sprüngen zwiſchen 
den verkohlten Brettern umherhüpfte. Eine Weile ſprachen 
die beiden Männer leiſer und ſchauten dabei nach dem 
ſpielenden Kinde. „Es iſt kein Zweifel“, ſchloß der Bauer, 
„der Kleine iſt des erſchoſſenen Pfarrers Sohn, und das 
arme verbrannte Mägdlein wird wohl das Gretchen ſein, 
nach dem er ſo verlangt, wie Ihr ſagt. Behaltet ihn doch 
bei Euch! Daheim wird er ja nichts finden als eine öde 
Brandſtätte. unbewaffnet und allein könnt Ihr doch nicht 
im Lande umherziehen, um des Kindes Heimat zu ſuchen, 
die wahrſcheinlich nicht mehr vorhanden iſt. Manch ver- 
laſſenes Würmlein mag jetzt umherirren; der Junge kann 
froh ſein, wenn Ihr Brot und Obdach für ihn habt.“ 

Dennoch erſtieg der Fiſcher mit dem Knaben noch die 
nächſten Höhen, um ſein Dorf zu ſuchen; dieſer aber ward 
immer unſicherer in ſeinen Ausſagen und ward es zuletzt 
ſelbſt müde. „Ach, es iſt ja alles verbrannt“, klagte er, 
„die böſen Soldaten haben unſer Dorf ganz weggemacht. 
Wir wollen lieber wieder in den Kahn gehen.“ 

So fuhren ſie ein gutes Stück den Fluß hinab, und 
kamen endlich zu einem Städtlein, das noch unverſehrt 
ſtand, wenn auch in großer Armut. Dort verhandelte 
Martins Freund ſeine Fiſche gegen zwei große Brote, ein 
Säcklein Mehl und etwas Salz; dann ward der Heimweg 
angetreten. Die freundliche Bäckersfrau hatte dem Kleinen 
einen Wecken geſchenkt, der Krämer eine Hand voll Kirſchen, 
ſo daß er luſtig und guter Dinge war. 


74 5. Wie's dem kleinen Martin erging. 


„Gelt, ich darf bei dir bleiben“, fragte er den Fiſcher, 
„bis der Krieg aus iſt, dann ſuchen wir meine Gretel?“ 


„In Gottes Namen!“ erwiderte dieſer, die Hand auf 


den blonden Kopf legend. 

Wohl weinte Martin noch manchmal, daß der Krieg 
gar ſo lange dauere, aber immer ſeltener gedachte er der 
Heimat, und ſein Vertrauen zu dem ſtillen, ſtets freund- 
lichen Fiſcher wuchs täglich. Die Zeit ward ihm nicht 
lang; auf der Waldwieſe haſchte er Schmetterlinge und 
ſpielte mit den Ziegen, kletterte unermüdlich die Felsſpalte 
auf und nieder, warf nach Herzensluſt Steine ins Waſſer, 
badete und plätſcherte in den klaren Wellen ſoviel er 
wollte, und half dem Fiſcher bei allen ſeinen Geſchäften. 
Die Kahnfahrten, die man oft unternahm, waren ſeine 
größte Luſt. Nur manchmal, wenn das Schifflein vom 
Strome getrieben dahinglitt, ſank eine tiefe Traurigkeit 
über den Fiſcher. Er ſchaute den Fluß hinab, ſtreckte die 


Arme aus, als ob ihn nach etwas verlange, und ſaß 


dann wieder mit gebeugtem Haupt, während Tränen in 
ſeinen Bart floſſen. Dann fühlte ſich Martin unbehaglich 
und eingeſchüchtert, denn er war ein luſtiges, leichtherziges 
Büblein und konnte nie lange ernſt und traurig ſein. Auch 
an Regentagen gefiel es ihm nicht; dann ſaß der Fiſcher 
oft lange über einem großen Buch und las darin ſo eifrig, 
daß Martin nicht wagte, ihn zu ſtören. Einmal zupfte er 
ihn aber doch am Aermel und bat: 

„Zeig' mir doch das Buch; mir wird die Zeit gar 
ſo lang.“ 

„Kannſt du denn leſen?“ 


„Noch nicht ganz, aber das a und das e kann ich, 


auch noch das i.“ 


— 
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„Das iſt nicht viel! Komm, ich will dir die anderen 
Buchſtaben zeigen; du biſt alt genug.“ 

Fünf Minuten lang war der Junge ganz aufmerkſam, 
dann aber ſprang er plötzlich auf, ſchüttelte ſich und rief: 

„Das iſt ein ſchlechtes Buch, 's ſind ja keine Bilder 
drin. Ich will lieber warten, bis ich bei meiner Gretel bin, 
die zeigt mir ſchöne Bilder, wenn's regnet, und erzählt 
mir Geſchichten dazu. Jetzt will ich ein Haus bauen aus 
den Steinen, die ich mir geſtern geſucht hab'!“ 

„Er iſt nicht wie mein Martin“, ſagte der Fiſcher bei 
ſich ſelbſt, „er iſt flüchtig und wild, aber doch gewinn' 
ich ihn täglich lieber, denn ſein Herz iſt freundlich und 
liebreich.“ 

Ungeſtört wohnten fie einige Wochen in der Hütte, 
bis der Fiſcher eines Tages herumziehendes Kriegsvolk 
erſpähte, und ſich ſchnell mit dem Knaben in die Höhle 
zurückzog. Als ſie wieder herabſtiegen, fanden ſie die 
Hütte zerſtört. „Ich werde ſie nicht wieder aufbauen“, 
ſagte der Fiſcher, „der Retter iſt nahe; ich hab' es neulich 
im Städtchen vernommen.“ 

Von da an ſchlich er oft abends, wenn Martin ſanft 
eingeſchlafen war, aus der Höhle, verwahrte den Zugang 
ſicher mit großen Steinen, ſtieg in ſeinen Kahn und fuhr 
die ganze Nacht ſpähend den Fluß auf und nieder, kehrte 
aber ſtets zurück, ehe der Knabe erwachte. Eines Morgens 
weckte er ihn ſehr frühe, hieß ihn ſich rein waſchen, glättete 
ſein Haar und zog ihm den hübſchen Leinenkittel an, den 
er ihm kürzlich im Städtchen gekauft. Auch für ſich ſelbſt 
hatte er in der letzten Zeit ein neues Gewand bereitet, 
ähnlich dem alten, aber ſauber und rein. 

„Steige hinauf zur Waldwieſe“, gebot er, „und nimm 
Abſchied von den Ziegen; du wirſt ſie nicht wiederſehen. 
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Pflücke auch rote Nelken, Sternblumen und blaue Glocken 
zu einem ſchönen Strauß, ſoviel du nur faſſen kannſt.“ 


„Wo gehen wir hin?“ fragte Martin. 
„Zu einem König!“ war die ernſte Antwort. 


Der Knabe gehorchte ſchweigend, denn ſeines Be- 
ſchützers Stimme war ernſt und feierlich. 


Noch einen langen Blick warf der Fiſcher auf ſeinen 
heimiſchen Zufluchtsort, dann ſtiegen ſie hinab. Wenige 
Habſeligkeiten trug der Mann im leichten Bündel auf dem 
Rücken; Martin trug die Blumen zierlich geordnet in 
einem Körblein aus Weidenruten, das der Fiſcher am 
Tage zuvor geflochten hatte. Nun fuhren ſie den Fluß 
hinab, viel weiter als Martin bisher gekommen war, und 
fingen unterwegs noch drei ſchöne Fiſche in dem kleinen 
Netze, das ſie mit ſich führten. Es war Sonntag, und in 
den Dörfern läuteten die Kirchenglocken. Plötzlich horchte 
der Knabe auf! Mächtiger, vielhundertſtimmiger Geſang 
klang durch die Luft, begleitet von feierlichen Trompeten⸗ 
tönen. „Was iſt das?“ fragte er. Der Fiſcher antwortete 
nicht, ſondern ſah geſpannt in die Ferne. Endlich glitt 
der Kahn um eine ſcharfe Biegung des Ufers, und ſiehe, 
da erblickte man auf weitem Plan ein großes Heerlager; 
Zelt an Zelt in unabſehbaren Reihen; und aus der Mitte 
ſchallte der erhebende Geſang. Jetzt ſchwieg er, und man 
hörte eine Männerſtimme ernſt und feierlich ſprechen; 
Martin ſah auch in der Ferne einen Mann in langem, 
ſchwarzen Rock etwas erhöht ſtehen. Einen Augenblick 
gedachte er an den Vater, aber die vielen, vielen Sol⸗ 
daten, die dort ſtill im Halbkreis ſtanden, und die große 
Menge Pferde, die ringsum angebunden waren, zer⸗ 
ſtreuten ihn gleich wieder. 
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Der Mann ſprach gar lange, aber es gab ſo viel zu 
ſehen, daß dem Kleinen die Zeit ſchnell verſtrich, und end- 
lich ſtiegen ſie aus dem Kahn. „Nimm den Blumenkorb“, 
gebot der Fiſcher, „und wenn ich niederfalle, ſo knie neben 
mir und reiche ihn dem, dem ich die Fiſche gebe.“ Damit 
nahm er das Netz auf die Schulter, ſtieß mit dem Fuße 
den Kahn kräftig in die Wellen hinaus und ſchritt dem 
Lager zu, wo jetzt alles in geſchäftiger Bewegung war. 

Lange mußte er mit den ausgeſtellten Wachen reden, 
ehe man ihn durchließ; endlich nahm ſich ein Offizier 
ſeiner an und führte ihn durch die Lagergaſſen, wo die 
Soldaten erſtaunt auf die ſeltſamen Gäſte blickten, bis 
vor ein einfaches großes Zelt auf freiem Raum. Da 
ſtand ein ſchöner, kräftig und hochgewachſener Mann mit 
reichem blondem Haar und ſpitzem Bart. Sein Antlitz 
war klar und weiß, und unter der hohen Stirn leuchteten 
ein paar wunderbare Augen voll Geiſt und Leben, voll 
Liebe und doch voll heiligem Ernſt. Er trug einen dunkeln 
Waffenrock, darüber einen kurzen Lederkoller, um den 
Hals einen weißen feingeſtickten Kragen. Eine grünſeidene 
Binde war um den Leib geſchlungen; den großen grauen 
Filzhut mit weißen Federn hielt er in der Hand, die 
Beine ſteckten in hohen, am Rande zierlich beſetzten Reiter⸗ 
ſtiefeln. Es war Guſtav Adolf, König von Schweden. 
Ehrerbietig wartete der Offizier, bis der hohe Herr ſein 
Geſpräch mit dem Feldprediger, der neben ihm ſtand, be⸗ 
endet hatte, dann trat er hinzu: 

„Mein Herr und König, ein armer Fiſcher begehrt 
Euch zu ſprechen und will ſich durchaus nicht abweiſen 
laſſen. Iſt's Euer Wille, ihn zu hören?“ 

„Gewiß“, ſprach der König; „tritt näher, Fremdling, 
und fürchte nichts.“ 
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„Was ſollte ich fürchten!“ erwiderte der Fiſcher be- 
geiſtert. „Heil fei dir, du langerſehnter, gottgeſandter 
Retter!“ Damit warf er ſich vor dem Gewaltigen nieder, 
legte das Netz zu ſeinen Füßen und küßte den Saum des 
Waffenrockes. Martin kniete neben ihm, hob den Blumen⸗ 
korb hoch empor und ſchaute mit den hellen Kinderaugen 
neugierig und verwundert in des Königs Geſicht. 

„Knie nicht vor mir, alter Mann“, ſagte dieſer 
mit freundlichem Ernſt; „wer biſt du und was ſuchſt 
du bei mir?“ 

„Ein armer Elbfiſcher bin ich, ein einjamer Mann 
ohne Weib und Kind. Aber mein Kahn treibt frei den 
Strom hinab, denn ich bedarf ſeiner nicht mehr. In 
deinem Heere will ich kämpfen gegen die Feinde meines 
Vaterlandes und meines Glaubens.“ 

„Wie? Mit dieſem weißen Haar willſt du noch das 
rauhe Kriegshandwerk lernen?“ fragte Guſtav Adolf er⸗ 
ſtaunt. 

„O König, mein Haar bleichte vor Herzeleid in einer 
Nacht! Nur fünfzig Jahre iſt das Alter deines Knechtes, 
noch iſt mein Arm ſtark genug, die Waffen kräftig zu 
führen.“ f 

„Wohl; aber warum willſt du im fremden Heere 
kämpfen und nicht in den Scharen deines Kurfürſten, die 
ſich bald mit den meinen vereinigen werden?“ 

„Ich will ihm nicht dienen!“ rief der Fiſcher mit 
flammendem Auge. „Hätte er dir willig ſein Land ge- 
öffnet, ſo ſtände Magdeburg noch, und mein herzlieber 
Martin wäre meines Herzens Freude und Wonne.“ 

„Trauerſt du um einen Sohn, armer Mann?“ ſagte 
der König mild. „Nun, tauſende teilen dein Schickſal. 
Tröſte dich des Wiederſehens bei Gott.“ 
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„Du ſprichſt wahr, großer König. Aber es gab nur 
einen Knaben fo lieb und fromm und ſchön wie mein 
Martin, und ich liebte ihn mit der ganzen Kraft meines 
Herzens. Die Mutter ſtarb bei ſeiner Geburt, und ich er— 
zog ihn ganz allein. Der Kahn war ſeine Wiege, im Ufer⸗ 
ſand lernte er die Glieder regen, in den Wellen holte er 
ſich friſchen Mut und ward ein gar ſchöner Knabe. Bald 
merkte ich, daß Gott in den lieblichen Körper einen leben- 
digen, kräftigen Geiſt gegeben hatte. Er lernte mit heißer 
Begierde das wenige, das ich ihn lehren konnte, und wollte 
immer mehr wiſſen. Sehnſüchtig ſchaute er von unſerem 
Felſen ins Land hinaus; ſtaunend betrachtete er des 
Nachts den Sternenhimmel, und fragte immer wieder 
nach dem Urſprung, den Kräften und dem Zweck von 
allem, was er ſah. Da holte ich aus ſicherem Verſteck das 
Säcklein mit Geld, das ich von Jugend auf mühſam zu⸗ 
ſammengeſpart, und fuhr mit dem Knaben den Fluß 
hinab gen Magdeburg. Dort bracht' ich ihn auf eine 
gelehrte Schule und ſchüttete das Säcklein vor dem Lehrer 
aus. Es war nicht viel drin, dennoch verſprach der gute 
Mann, ihn dafür zu lehren und zu herbergen; und er, 
ward ſehr glücklich. Bitter war meine Einſamkeit, aber 
wenn ich ihn zur Vakanzzeit heimholte, lebten wir in 
unſerer armen Hütte wie im Himmel. Kennſt du, o König, 
die Geſchichte von dem Manne, der nur ein einziges 
Schäflein hatte und ſonſt nichts auf dieſer Welt? Und 
nun haben ihn die Grauſamen gewürgt mitſamt ſeinem 
frommen Lehrer. Ehe ich es ahnte, war die Stadt um- 
lagert, fo daß ich ihn nicht mehr heimholen konnte; unter 
Trümmern hab' ich ſeinen blutigen Leichnam gefunden!“ 

Händeringend ſchwieg der Mann, und in des Königs 
klaren Augen glänzten Tränen. Bald aber fuhr jener fort: 
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„Sehnlich hatte ich auf deine Ankunft gewartet, großer 
König, denn ich hoffte ſicher, du würdeſt die bedrängte 
Stadt erretten. Nun aber wirſt du das Blut der viel 


tauſend Anſchuldigen rächen, und auch meines Sohnes 


Blut! Da will ich dabei ſein! Da will ich helfen die 
Grauſamen niedermähen, die auch der harmloſen Jugend 
nicht verſchonten. Ich weiß, es wird dir gelingen, denn 
Gott iſt mit dir.“ 


„Wer iſt aber der Knabe, den du mit dir führſt?“ 
fragte der König. 


„Ein umherirrendes Kind, deſſen Heimatsdorf die 
Wiütenden zerſtört haben. Ich forſchte bis geſtern, ohne 
daß er's wußte, nach ſeinem Vater, fand aber keine Spur 
von ihm; die Mutter iſt ſchon lange tot, wie das Kind 
ſagt. Ich erbarmte mich ſeiner, denn er trägt meines 
Sohnes Namen, und obgleich er anderen Sinnes iſt, hab' 
ich ihn doch herzlich liebgewonnen und kann mich nicht 
mehr von ihm trennen. Gewähre ihm Schutz, guter 
König, denn in deinem Heere iſt er beſſer aufgehoben als 
in dem verwüſteten Lande.“ 


„Nun wohl!“ ſprach der freundliche Held zu dem 
Offizier gewendet. „Ordnet dieſen Mann in das Regi⸗ 
ment, das meiner Perſon zu folgen pflegt, und verſorgt 
ihn mit allem, was er braucht. Den Knaben mag eine 
ehrſame Soldatenfrau in ihre Obhut nehmen. Sei fromm 
und folgſam, mein Kind“, fuhr er fort, die Hand auf 
Martins blonden Kopf legend, „und du, armer Freund, 
kämpfe tapfer, wenn es Zeit iſt; aber reiße aus deinem 
Herzen den wilden Durſt nach Rache, der Gott nicht ge- 
fällt. Befiehl ihm deine Seele, damit du dein Kind ſelig 
wiederfindeſt, wenn das Schwert der Feinde dich hinraffen 
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ſollte. Deine Fiſche ſoll man mir heute mittag zubereiten, 
und die Blumen ſollen den Tiſch zieren.“ 

Als nun am anderen Tage das Lager aufgehoben 
wurde, marſchierte der Fiſcher unter den Musketieren in 
Reih' und Glied, und nahm ſich ſtattlich aus in der kleid⸗ 
ſamen ſchwediſchen Tracht. Auf einem der vielen hundert 
Troßwagen, die dem Heere folgten, ſaß Martin zwiſchen 
Sack und Pack neben Frauen und Kindern. Er weinte 
und jammerte aber nicht wie ſein Bruder Hans, ſondern 
war luſtig und guter Dinge, denn er hatte die Heimat 
faſt vergeſſen. Die Soldatenfrau, der man ihn übergeben, 
war freundlich, und ihr Bube namens Niels nur wenig 
älter als Martin. Als nun beim Abmarſch die Trompeten 
ſo luſtig blieſen, jauchzte der Knabe laut auf und klatſchte 
vor Luſt in die Hände. f 


6. Hans unker dem Kriegsvolk. 


Während der leichtherzige Martin in des freundlichen 
Fiſchers Obhut ſicher wohnte, und im Gefolge des großen 
Königs mit luſtigen Spielkameraden auf dem Troßwagen 
fuhr, durchlebte der arme Hans gar ſchwere Zeit unter 
dem wilden Heerhaufen der Kaiſerlichen. Er war von 
zartem, etwas ſchüchternem Gemüt, hatte auch nie viel 
Freude gehabt an Waffenwerk und Soldatenſpiel, denn er 
verſtand ſchon ein wenig das große Elend, das der Krieg 
über Land und Volk brachte. Seine liebſte Arbeit war 
das Leſen und Lernen beim Vater, ſeine größte Freude 
das trauliche Familienleben mit den Geſchwiſtern geweſen. 
Nun mußte er dem Janos, Walpurgs Mann, als Reiters⸗ 
bube dienen, und auch den drei anderen Soldaten, die mit 
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ihm in der Lagerhütte hauſten. Er mußte die Roſſe putzen 
und füttern, Holz zum Feuer ſchleppen, den Bratſpieß 
drehen und täglich die ſchmutzigen Lagergaſſen fegen helfen. 
Dabei gab's im Anfang Scheltworte und Püffe genug, 
aber dank Arſels Erziehung lernte er ſchnell die nötigen 
Handgriffe und erwies ſich ſo brauchbar, willig und ge— 
horſam, daß ſelbſt ſeine rohen Herren bald mit ihm zu⸗ 
frieden waren. Bei all dieſen Arbeiten krabbelten der 
Mukl und der Franzl, Walpurgs kleine Buben, faſt 
immer um ihn herum. Sie merkten bald, daß ſie von 
ihm nicht heimliche Kniffe und Rippenſtöße zu fürchten 
hatten wie von den vorigen Buben, ja daß er viel ge- 
duldiger war als die Mutter. Darum liefen und krochen 
ſie ihm auf Schritt und Tritt nach, und er hatte genug 
zu tun, ſie vor den Hufen der Roſſe und den Fußtritten 
der Soldaten zu behüten. Wohlgefallen fand er freilich 
nicht an den kleinen ſchmutzigen, ſtruppigen, ſchwarzäugigen 
Geſellen und hätte ſie oft gern abgeſchüttelt, denn er 
ſehnte ſich nach Ruhe und Stille, die nirgends, ach, nirgends 
zu finden war. Sehnſüchtig ſah er nach den ſchattigen 
grünen Wäldern in der Umgegend und ſchmiedete vom 
erſten Tage an Fluchtpläne, aber man erlaubte ihm nie, 
das Lager zu verlaſſen. Mehrmals verſuchte er es, doch 
ward er jedesmal von den Wachen erſpäht und mit wilden 
Drohungen zurückgeſchickt, bis er ſich endlich in ſein 
Schickſal ergab. Wo hätte er ſich auch hinwenden, wie 
hätte er durch das verwüſtete, vom Kriegsvolk wimmelnde 
Land den Weg in die Heimat finden ſollen? Aber er 
fühlte ſich ſehr unglücklich und verlaſſen im Gewühl des 
Lagers. 

So ſaß er einmal nicht weit von der Hütte unter 
einem Buſch, während die Kinder neben ihm im Schmutz 
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wühlten. Walpurg ſah eifrig dem Würfelſpiel einiger 
Soldaten zu, ſonſt hätte fie wohl ſchnell irgendeine Wr- 
beit für ihn gefunden. Da zog er ſeinen größten Schatz 
aus der Taſche, das Pſalmbüchlein, das man ihm nicht 
weggenommen hatte. Ach, was war es ihm für ein 
Troſt, und wie hatte er in den letzten Tagen die Klagen 
und Bitten des heiligen Sängers David verſtehen gelernt! 
Ja, Gott war ſeine Zuverſicht und Stärke, eine Hilfe in 
den großen Nöten, die ihn betroffen hatten! „Was be— 
trübſt du dich, meine Seele, und biſt ſo unruhig in mir? 
Harre auf Gott, denn ich werde ihm noch danken, daß er 
meines Angeſichts Hilfe und mein Gott iſt.“ Ganz laut 
und ſo recht von Herzensgrund hatte er den Vers geleſen, 
als plötzlich eine lange ſchmale Hand über ſeine Schulter 
griff und ihm das Buch entriß. Erſchrocken fuhr er auf; 
ein Mönch in langem, ſchwarzen Gewand ſtand vor ihm 
und ſah ihn mit ſtechenden Augen an. 

„Woher haſt du das Buch?“ fragte er. 

„Von meinem Vater.“ 

„Weißt du auch, wes dies Bild iſt?“ fragte er weiter, 
auf ein Bildnis Luthers zeigend, das vorn im Büchlein 
war. 

„Das iſt der liebe Doktor Luther, der die Pſalmen 
ſo ſchön ins Deutſche überſetzt hat“, ſagte Hans harmlos. 

„Ein verdammter Ketzer iſt's“, ſchrie der Mönch, „und 
du biſt eines Ketzers Sohn! Ich habe dich ſchon lang im 
Auge; du ſtimmſt nicht ein, wenn man das Ave Maria 
betet, du fielſt nicht nieder, als ich neulich das Heiligtum 
in das Zelt des ſterbenden Offiziers brachte.“ 

„Aber ich bete zu Gott und knie vor ihm morgens 


und abends, wie mich der Vater gelehrt.“ 
6* 
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„So ſollſt du doch das Buch nicht haben! So foll 
doch das Bild des Ketzers brennen!“ rief der Mönch, trat 
ein paar Schritte vor und ſchleuderte das Büchlein in ein 
Kochfeuer, das eben angezündet wurde. Dann ging er mit 
drohender Gebärde davon. 

Hans aber warf ſich auf den Boden und ſchluchzte, 
als wolle ihm das Herz brechen. All der mühſam zurück⸗ 
gedrängte Jammer um des Vaters Tod, um die Geſchwiſter 
und die liebe Heimat brach mit ganzer Gewalt aus, und 
des Knaben zarter Leib bebte in der Gewalt des Schmerzes. 
Nun war ihm ſeine letzte Freude, ſein letztes Andenken an 
den Vater, die letzte Quelle, aus der ſein ſchwaches Kindes⸗ 
herz Lehre und Troſt ſchöpfen konnte, genommen! „O, 
mein Buch, mein liebes Buch!“ wehklagte er. „O Gott, 
nimm mich doch zu dir; ich bin ja ſo ganz verlaſſen!“ 
Da ſchlangen ſich zwei rauhe, dicke Aermchen um ſeinen 
Hals. Der kleine Mukl hatte ſich neben ihn gelegt und 
küßte ihm die Tränen vom Geſicht. 

„Mußt nit weinen, Hanſel, nit weinen, der Mukl 
hat dich ja lieb!“ 

Ach, wie ſüß klangen die Worte ins Herz des ver⸗ 
laſſenen Knaben; wie lieblich erſchien ihm plötzlich das gar 
nicht ſchöne Geſicht des kleinen Soldatenjungen. Er ſetzte 
ſich auf, zog ihn an ſich und ſagte aus vollem Herzen: 

„Und ich hab' dich auch lieb, Mukl, ſehr, ſehr lieb.“ 

Er fühlte, daß ihm Gott zum Erſatz für ſein Buch 
etwas Köſtliches geſchenkt hatte, ein warmes Kinderherz, 
von dem er Liebe nehmen, und das er wieder lieben 
durfte. Von nun an war er nicht mehr fo ganz un- 


glücklich; mit faſt mütterlicher Zärtlichkeit ſorgte er für 


den Kleinen, und dieſer vergalt es ihm durch täglich 
wachſende Zuneigung. Geduldig ließ er ſich an dem 
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durch das Lager fließenden Bache von ſeinem Schmutz 
reinigen, und das friſche Geſichtchen ſah nun viel hübſcher 
aus. Soviel die kleinen Hände es vermochten, half er 
Hans bei allen ſeinen Geſchäften, und dieſer ſchnitzte und 
baute ihm aus umherliegenden Holzſtückchen allerlei Spiel⸗ 
zeug. Hatte er am Abend den unruhigen Franzl in den 
Schlaf gebracht, ſo erzählte er dem Mukl mit leiſer Stimme 
von daheim, vom lieben Vater, von den Geſchwiſtern, von 
den Tieren im Stall und den Blumen im Garten, und 
von den fröhlichen Spielen, die die Dorfkinder auf der 
Wieſe getrieben hatten. 

Mit glänzenden Augen hörte der Kleine zu, wenn er 
ſich auch keinen Begriff machen konnte von einem ſo ſtillen, 
friedlichen Leben. Die Lagerhütte und der Troßwagen 
war ja die einzige Heimat, die er kannte! Fielen ihm end⸗ 
lich die Augen zu, ſo betete ihm Hans das Vaterunſer 
vor und freute ſich, daß er die heiligen Worte ſo deutlich 
und andächtig nachſprach. 

In wenig Tagen konnte er es, und hatte es viel 
ſchneller gelernt als das Brüderlein daheim. Wie mochte 
es dem wohl gehen? Ach, nun konnte er es nicht mehr 
hüten, ihm nichts mehr zulieb tun; nur in Gottes Schutz 
konnte er es befehlen ſamt den anderen Geſchwiſtern. 
Das tat er auch fleißig jeden Morgen und Abend, 
denn er gedachte der letzten Ermahnung des Vaters auf 
dem Kirchhof. 

Bald nach dem Abend, wo der Mönch das Buch ver- 
brannte, war das Lager aufgehoben worden; der Heerhaufe 
zog weiter, und es kam eine gar ſchwere Zeit für den ge- 
fangenen Knaben. Nur ſelten glückte es ihm, einen Platz 
auf einem Wagen zu erlangen, denn Weiber, Dirnen und 
Kinder, alle viel kecker und flinker als er, zankten und 
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balgten ſich um den kleinſten Raum auf den hochbepackten 
Fuhrwerken. So mußte er durch Sonnenglut und Staub, 
durch Regen und Sturm nebenher laufen, und wäre wohl 
der Anſtrengung erlegen, wenn ihn nicht manchmal ein 
Fuhrknecht mit aufs Pferd genommen hätte. Aber viel 
ſchwerer als dieſe Wanderungen war für ihn der Aufent⸗ 
halt in den Dörfern, durch die der Marſch führte. Da 
ward meiſt ebenſo gewütet als an jenem Schreckenstag 
daheim; und der arme Knabe mußte Greueltaten mit 
anſehen, die ihn wachend und ſchlafend ängſtigten und die 
er ſein Lebtag nicht vergeſſen konnte. 

Freilich fand man auch oft die Dörfer ganz leer, und 
nirgends eine Spur von den Bewohnern, die alles ver— 
laſſen hatten und ihr Leben in Höhlen, Schluchten und 
Walddickichten elend friſteten, um nur den Grauſamkeiten 
zu entgehen. Dann ward erſt recht nach Herzensluſt ge— 
raubt und zerſtört; was die Soldaten nicht fanden, das 
ſtöberten die Buben aus, die man ordentlich dazu abrichtete 
und ihnen oft Eſſen und Trinken vorenthielt, bis ſie den 
Sack voll geraubter Ware eingebracht hatten. Da ſollte 
nun Hans auch mithelfen und er konnte doch nicht. „Du 
ſollſt nicht ſtehlen“, dies Wort hatte ihm der Vater ein⸗ 
geprägt, als er noch ein kleines Kind war; nimmer hätte 
er dawider handeln mögen! Da gab es Spottreden genug 
von den anderen Buben und reichlich Schläge von den 
groben Fäuſten der Soldaten, die ihn oft hungrig auf 
ſein elendes Nachtlager ſtießen, während ſie ſich ſelbſt an 
überreichlicher Mahlzeit labten. 

Eines Abends hatte man ihn beſonders hart behandelt, 
und er kühlte, am Dorfbache kniend, eine Wunde an der 
Stirn, die ihm der wilde Janos geſchlagen; da trat der 
Mönch, der ihm das Buch genommen, wieder zu ihm. 
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„Knabe“, ſagte er, diesmal in ganz freundlichem Ton, 
„ich habe dich beobachtet und du gefällſt mir, denn du biſt 
feiner als die anderen Buben, und aus deinen Augen ſpricht 
ein guter Verſtand. Auch hab' ich dich oft bei deiner Arbeit 
ſingen hören. Es waren ja leider ketzeriſche Lieder; aber 
deine Stimme iſt ſchön. Du tuſt mir leid, denn ich weiß, 
daß ſie dich ſchlagen und hungern laſſen, weil du nicht 
ſtehlen willſt. Möchteſt du nicht in meinen Dienſt treten? 
Ich ziehe als Kaplan mit dem Heere; bald aber iſt meine 
Zeit aus. Dann kehre ich in mein Kloſter zurück und 
bringe dich auf eine Schule, wo du in aller Wiſſenſchaft 
und auch in der Muſik wohl unterrichtet wirſt, um einſt 
ein tüchtiger Mann zu werden. Merke wohl, du ſollſt 
weder Mönch noch Prieſter werden, ſondern darfſt jedes 
andere Studium erwählen, das dir gefällt.“ 

Hans war aufgeſtanden und preßte die Hand gegen 
die geſchwollene blutende Stirn. Frei von dem ſchreck— 
lichen Soldatenleben ſollte er werden, auf eine Schule 
kommen und nach Herzensluſt ſtudieren! Aber nur einen 
Augenblick war ihm die Ausſicht verlockend, dann fiel 
ihm des Vaters Ermahnung ein, ſich ja nicht, weder durch 
Luſt noch Leid, von der reinen Lehre des Evangeliums 
abbringen zu laſſen. 

„Ich dank' Euch für Euren guten Willen, Herr“, ſagte 
er feſt, „aber ich kann Euch nicht dienen, denn Ihr habt 
meinen Vater einen Ketzer genannt und den guten Doktor 
Luther auch. Ich kann auch nicht in Eure Schule gehen, 
denn Ihr habt das ſchöne Pſalmbüchlein ins Feuer geworfen. 
Daraus ſeh' ich, daß Ihr Gottes Wort nicht lieb habt.“ 

Den Mönch verdroß es gar ſehr, daß er ſich durch 
ſeine Heftigkeit ſelbſt das Spiel verdorben hatte. Er 
hätte es gern wieder gut gemacht und fuhr fort: 
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„Ich tat es nur, weil Kinder dieſes Buch noch nicht 
verſtehen können. Komm nur in die Schule, da wirſt du 
in wenig Jahren gelehrt genug ſein, daß man dir die 
Bibel zu leſen erlaubt.“ 

„Ei“, entgegnete Hans, „ich hab' einen Spruch ge- 
lernt, der heißt: „Weil du von Kind auf die Heilige 
Schrift weißt, kann dich dieſelbe unterweiſen zur Gelig- 
keit durch den Glauben an Chriſtum IEſum.“ Ich hab' 
auch gar wohl verſtanden, was ich las; beſonders ſeit ich 
in ſo großer Not bin.“ 

„Und die Not wird immer größer werden, wenn du 
mir nicht folgſt, törichter Knabe. Du wirſt bald genug 
alles vergeſſen, was du gelernt haſt, und an Leib und 
Seele verderben unter dem rohen Soldatenvolk. Wie willſt 
du ſchwaches Kind auf die Länge den greulichen Sünden 
widerſtehen, von denen du täglich Zeuge biſt?“ 

„Gott wird mir helfen!“ ſagte Hans zuverſichtlich. 
„Ich will lieber ein Troßbube bleiben, als in eine Papſt⸗ 
ſchule gehen, denn mein lieber Vater würde es nicht leiden, 
das weiß ich gewiß. Ihr würdet mich zwingen, zu Maria 
zu beten und die Heiligen anzurufen, und das hat Gott 
verboten. Ich würde auch nicht glücklich werden! Der 
Vater hat mir wohl erzählt, wie ſich der gute Doktor 
Luther gequält hat, als er noch im Kloſter war, und ſich 
die Seligkeit durch gute Werke verdienen wollte. So 
würde mir's dann auch gehen.“ 

„Nun, ich kann warten“, ſagte der Mönch; „vielleicht 
nimmſt du noch mit Freuden die Wohltat an, die ich 
dir biete.“ 

Der nächſte Tag war ſehr heiß, und man hatte einen 
weiten Marſch zu machen, denn die Heeresabteilung, die 
bisher, in kleine Haufen geteilt, plündernd und Beute 
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ſuchend im Lande umhergezogen war, ſollte ſich nun wieder 
zuſammenziehen. Gegen Abend entlud ſich, ehe man Ob- 
dach erreichen konnte, ein ſchweres Gewitter, und wer nicht 
durch ſehr dichte Kleidung geſchützt war, ward bis auf die 
Haut durchnäßt. Den kleinen Franzl wickelte Walpurg in 
eine Decke, um Mukl aber war ſie weniger beſorgt, denn 
ſie meinte, ſo was müßten die Rangen gewöhnt werden, 
ſie taugten ſonſt nicht zum Kriege. Schon oft war der 
Kleine allem Wetter ausgeſetzt geweſen, und nie hatte es 
ihm geſchadet. An dieſem Abend aber konnte er im Nacht⸗ 
quartier nicht zur Ruhe kommen, warf ſich ſtöhnend auf 
dem Stroh umher und lag am Morgen in ſtarkem Fieber. 
Das Tränklein, das ihm der Feldſcher gab, half nur 
wenig, und es zeigte ſich bald, daß das ſonſt ſo muntere 
Kind an einer zehrenden Krankheit dahinſiechte. Es ward 
von Tag zu Tag ſchwächer, aber in demſelben Maße 
wuchs ſeine Liebe zu Hans, und das brachte für dieſen 
manche Erleichterung. Walpurg verſchaffte ihm nun ſtets 
einen Platz auf dem Wagen, wo der kleine Kranke lag 
und ſcheute ſich gar nicht, andere Eindringlinge einfach 
herunterzuwerfen mit dem Rufe: „Packt euch fort, ihr 
Geſindel, und laßt's Hanſel her, ſonſt brüllt ſich der 
Mukl noch vollends zu Tod nach ihm.“ Freilich entſtand 
bei ſolchen Gelegenheiten manch lebhafter Kampf, doch 
blieb ſie ſtets Siegerin, denn ſie war wie Janos von 
allen gefürchtet wegen ihrer Stärke und Wildheit. 

Nach und nach wurden dem Knaben alle anderen Ge— 
ſchäfte abgenommen; er durfte nur noch das Kind pflegen, 
das ihn keine Minute mehr miſſen wollte. Brummte einer 
der Soldaten darüber, ſo fertigte ihn Walpurg kurz ab. 
„Rühr' die Hände ſelber, alter Faulpelz“, hieß es dann; 
„der Bub iſt mein, euch geht er gar nichts an! Ihr habt 
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ihn ja totſtechen wollen, da wär' er ſchon lang nit mehr 
da. Ich hab' ihn gefüttert, hab' ihm auch das neue Wams- 
lein gemacht, das Zeug dazu ſelber geſtohlen und die 
blanken Neſteln aus des Juden Kaſten ſtibitzt. Drum ſoll 
er auch mein Mukl abwarten; ich taug' ja nit dazu.“ 
Das letztere war leider wahr. Manchmal warf ſie ſich 
wohl heulend bei dem Kranken nieder und überſchüttete 
ihn mit Liebkoſungen, daß ihm ganz bange wurde; dann 
aber ſcherzte und lachte ſie wieder leichtſinnig mit den 
Soldaten, und klagte oft genug über die Laſt mit dem 
kranken Kinde. 

So hatte Hans viel Zeit zum ſtillen Nachdenken; 
denn auch des Nachts, wenn alles ſchlief, hielt Mukl 
oft ſeine Hand feſt, und weinte, wenn er ſich losmachen 
wollte. Ach, wie erwachte da das Heimweh und die Angſt 
vor der Zukunft! Was würde aus ihm werden, wenn er 
in dieſer Umgebung bleiben mußte? War's da ein Wun⸗ 
der, daß ihm die Vorſpiegelungen des Mönches nach und 
nach lockender erſchienen? Wohl dachte er an Hus, der 
ſich lieber verbrennen ließ, als von der Wahrheit zu 
weichen, an Luther, der ſo tapfer und treu dafür gekämpft. 
Aber der Mönch war gar liſtig und machte alle ſeine 
Einwendungen zuſchanden. 

„Sieh“, ſagte er eines Tages, als man Mittagsraſt 
hielt, und Hans ſeinen Schützling etwas entfernt vom Ge- 
wühl unter einen Baum gelegt hatte, „du verſtehſt mich 
falſch. Die Männer, auf die du dich berufſt, lebten vor 
langer Zeit. Jetzt ſind wir auch vorgeſchritten und nicht 
mehr ſo engherzig als damals. Du biſt noch ein Kind, 
darum verlange ich gar nicht von dir, daß du etwa deinen 
Glauben abſchwörſt, und dich für die römiſche Kirche er- 
klärſt. Nein; ganz ſo, wie du biſt, wird man dich in die 
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Schule aufnehmen. Da wirſt du bald ſelbſt ſehen, wo 
wahre Frömmigkeit wohnt. O, wie wird's dir gefallen 
in den ſtillen Kloſtergängen, in den ſchattigen Gärten, 
in der herrlichen Kirche! Da ſollſt du kein rauhes Wort 
hören, und leben wie im Himmel.“ 

„Ich kann ja nicht mit Euch gehen“, entgegnete Hans 
endlich, „ich darf ja den Mukůl nicht verlaſſen.“ 

Da beugte ſich der Mönch über den kleinen Kranken 
und ſagte kalt: 

„Aber der Mukͤl wird dich verlaſſen; er kann kaum 
noch ein paar Wochen leben.“ 

„O nein, nein“, rief Hans erſchrocken, „mein Mukl 
darf nicht ſterben! O, wie ſoll ich das wilde Leben er- 
tragen, wenn er nicht mehr da iſt!“ 

„Nun“, ſchloß der Mönch, „ſo will ich wiederkommen, 
wenn das Kind tot iſt; dann wird's auch für mich Zeit 
zur Heimkehr ſein, und ich weiß, du wirſt mich begleiten.“ 

Indeſſen vereinigten ſich immer mehr Heerhaufen zu 
einem geordneten Ganzen, und zogen auf Leipzig zu, wo 
Tilly ſeine ganze Macht verſammelte, um dem Schnee⸗ 
könig, wie man Guſtav Adolf ſpöttiſch nannte, entgegen- 
zutreten. Endlich bezog man ein großes wohlbefeſtigtes 
Lager; und in einer der unzähligen Hütten lag der arme 
Mukl ganz bleich und abgezehrt und ſchaute mit großen 
glänzenden Augen ſeinen treuen Pfleger an, der nie mehr 
von ihm wich. Hans ſah jetzt ſelbſt ein, daß das Kind 
nur noch kurze Zeit leben könne. Es machte ihn ſehr 
traurig, aber es erhob ſein Herz über das Elend des 
irdiſchen Lebens, und ließ ihn in den Himmel ſchauen, 
wo nichts als Freude und Wonne iſt. Gott führte das 
arme Kind jetzt dahin; wie bald konnte er dasſelbe auch 
mit ihm tun! Dann kam er ja wieder zum Vater, nach 
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dem er ſich ſo bitter ſehnte. O, ſo wollte er auch nicht mit 
einem Wort von dem weichen, was er beim Vater ge- 
lernt! Er wollte nicht mit dem Mönch gehen, nein, gewiß 
nicht! Lieber auf Erden elend; nur im Himmel felig! 
So oft er mit dem Kranken allein war, ſang er ihm mit 
leiſer Stimme die Verslein vor, die er ſelbſt als kleines 
Kind gelernt, und erzählte ihm von dem ſchönen Himmels— 
garten, wo er nun bald mit den Englein ſpielen und den 
lieben Gott und das Chriſtkind ſelber ſehen würde. 

Das arme kranke Kind litt ſchwer unter der Roheit 
der Hüttenbewohner, die ihm kaum ſein Plätzchen im 
Winkel gönnten, und ihn oft durch Lärmen und Schreien 
ängſtigten. Da war's eine wahre Erlöſung, als nach 
einigen Tagen das ganze große Heer in Schlachtordnung 
das Lager verließ und nach den Anhöhen in der Nähe 
des Dorfes Breitenfeld marſchierte. Auch Walpurg folgte 
mit vielen anderen Weibern dem Heereszuge mit allerlei 
Speiſe und Trank zur Erquickung der Krieger. Ihrem 
wilden Sinne war's unmöglich geweſen, im Lager zu 
bleiben; ſie wollte den Kampf ſehen, ſich an dem Siege 
der Ihrigen und der Flucht des Feindes ergötzen, und 
teilhaben an der erſehnten Beute. Franzl hockte in ein 
Tuch gebunden auf ihrem Rücken, Mukl küßte ſie beim 
Abſchied noch einmal unter heißen Tränen, ließ dem Hans 
ein großes Stück Brot und einen Krug Bier zurück und 
ſprach zu ihm: „Du biſt ein guter Bub, das muß wahr 
ſein! Der heilige Nepomuk mag dir's vergelten, was 
du an ſeinem kleinen Namensbruder tuſt.“ — 

Am ſiebenten September frühmorgens, als eben die 
Sonne aufging, ſtanden die feindlichen Heere einander 
gegenüber. Der fromme Schwedenkönig war zur Schlacht 
entſchloſſen, und hatte ſich ſamt den Seinen mit in⸗ 
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brünſtigem Gebet bereitet zum Siege oder zum Tode, wie 
es Gottes Wille ſei. Tillys Herz aber war heute trotz 
der großen wohlerprobten Kriegsmacht, die ihm zu Gebote 
ſtand, voll banger Zweifel, denn ſeit dem Blutbad von 
Magdeburg ſuchte ihn ein trüber, finſterer Geiſt heim und 
machte ihn ſehr unruhig, wie einſt den König Saul. 

Aber der feurige Pappenheim trieb ihn zur Ent⸗ 
ſcheidung, und die Schlacht ward eröffnet durch ein furdt- 
bares Kanonenfeuer, das zwei Stunden lang ununter⸗ 
brochen währte. Weithin dröhnte und zitterte der Erd- 
boden von dem entſetzlichen Krachen; und das ſterbende 
Kind in der Lagerhütte klammerte ſich ängſtlich an ſeinen 
Pfleger, der bleich und ſchaudernd neben ihm am Boden 
ſaß. Weiter tobte die Schlacht; die Sachſen wurden bald 
in die Flucht getrieben, und ſchon jubelten die Kaiſerlichen 
in gewiſſer Hoffnung des Sieges. Pappenheim ſtürzte 
ſich nun mit ſeinen Reitern auf den Teil des ſchwediſchen 
Heeres, den der König ſelbſt anführte; doch hier wandte 
ſich das Glück. Siebenmal ward der Angriff wiederholt, 
aber ebenſooft zurückgeſchlagen, und endlich mußte der 
ſtolze Pappenheim mit großem Verluſt die Flucht er⸗ 
greifen. Nun eilte der fromme Held ſeinen anderen 
Truppen zu Hilfe, die von Tillys Scharen hart bedrängt 
wurden. Er griff zuerſt die Hügel an, auf denen die 
feindlichen Kanonen aufgepflanzt waren, gewann ſie, und 
richtete ſie unverhofft auf den Feind. Von Pappenheim 
verlaſſen, von zwei Seiten angegriffen, mußte Tilly ſich 
verloren geben; eilige Flucht war das einzige, das ihm 
übrig blieb. Als ſich die Sonne zum Untergang neigte, 
verkündeten die Sturmglocken rings in der von den 
Kaiſerlichen peas Landſchaft, daß das Heer gee 
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In wilder Flucht zerftreuten ſich die Regimenter, 
Tauſende von Toten auf dem blutgedrängten Schlachtfeld 
zurücklaſſend. Auch ins Lager kam die Schreckenskunde. 
„Fliehet, fliehet!“ riefen eilende Boten den Zurück⸗ 
gebliebenen zu; „es iſt alles verloren! Aber haltet euch 
zuſammen, und hütet euch, dem Landvolk in die Hände zu 
fallen; es wird ſein Elend jetzt ſchrecklich an uns rächen.“ 

Hans hörte den Ruf, hörte das Raſſeln der Wagen, 
den eilenden Hufſchlag der Roſſe, das Schreien der 
Weiber und Kinder, rührte ſich aber nicht, ſondern ſah 
beim matten Dämmerſchein unverwandt in Mukls Ge- 
ſicht. Das Kind lag im Sterben! Krampfhaft zuckten 
die kleinen Glieder, und die Augen verdrehten ſich ſo ſelt— 
ſam, daß der einſame Knabe den Anblick kaum ertragen 
konnte. Da nahten ſich haſtige Schritte; der Mönch trat 
ein, bleich und verſtört. 

„Jetzt iſt's Zeit, Hans“, rief er; „mein Wagen 
wartet; in wenig Stunden ſind wir in Sicherheit.“ 

„Ich gehe nicht mit Euch, Herr, das Kind liegt 
im Sterben; ich harre bei ihm aus und bleibe meinem 
Glauben treu.“ 

„Du weißt nicht, was dir bevorſteht. In wenig 
Stunden ſchon werden die Schweden hier ſein. Schreck— 
liches erzählt man von ihrer Grauſamkeit. Jetzt werden 
ſie Magdeburg rächen, und alles würgen, was ihnen vor 
die Hand kommt. Du haſt nur zu wählen zwiſchen meinem 
Schutz und dem Tod.“ ; 

„Dann wähl' ich den Tod, der mich ſicher in den 
Himmel bringt zu Gott, zu IEſu, zum Vater!“ 

„So fahre hin, du Ketzerbrut!“ rief der Mönch und 
verſchwand. 
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Hans aber wendete ſich ſeinem Kranken wieder zu. 
Es war ihm leicht und frei ums Herz, daß er den Ver— 
ſucher los war. Das Kind war ruhig geworden; horch, 
jetzt ſprach es noch einmal: 

„Komm ich jetzt bald in den ſchönen Garten, Hanſel?“ 

„Ja, Herzensmukl, jetzt gleich.“ 

„Gelt, da ſchießt man nit?“ 

„Nein, nimmer.“ i 

„Da ſchreit und ſchimpft auch keiner?“ 

„Ach nein; da ſind alle beim lieben Gott und ſind 
ſo froh und haben ſich ſo lieb.“ 

„Ei, wie ſchön!“ flüſterte das arme Soldatenkind 
lächelnd, zuckte noch einmal und war tot. 

Hans weinte bitterlich, aber ſanft und leiſe, denn er 
wußte, wie wohl ſeinem kleinen Freund geſchehen ſei durch 
dieſen frühen Tod. Bald faßte er ſich, drückte mit 
zitternder Hand die lieben Augen zu, wuſch das Geſicht— 
chen, glättete die dunkeln Locken und ſtreckte den kleinen 
Leib auf dem Lager aus. Dann kramte er in Walpurgs 
Sack und fand bald ein Stück weißes Linnen. Das breitete 
er über das tote Kind, kniete nieder und betete laut ein 
Vaterunſer. So hatte es der Vater gemacht, als des 
Hirten kleiner Peter geſtorben war, mit dem er ſo gern 
geſpielt. 25 
Indeſſen war es faſt ganz finſter geworden, und dem 
Knaben ward bange, ſo allein bei dem Toten. Ach, wenn 
doch die Walpurg käme! Sie konnte doch nicht geflohen 
ſein, ohne nach ihrem Kinde geſehen zu haben! 

Aber Walpurg konnte nicht kommen, denn ihr wildes 
Leben hatte ſein Ende erreicht. Zu dem ſicher geſchützten 
Platze, wo ſie mit ihrem Vorrat hielt, kam die Kunde, 
daß das Regiment, dem ſie folgte, in wilder Flucht davon⸗ 
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eile. Da löſte ſie ſchnell das Pferd von ihrem Karren, 
ſchwang ſich mit Franzl darauf und ritt in fliegender 
Haſt einer Schar Reiter nach, unter denen ſie bald ihren 
Janos erkannte. Da praſſelte plötzlich hinter ihr das 
Musketenfeuer der verfolgenden Schweden; ſie ſah Janos 
fallen und viele mit ihm. Schon war ſie ſchützenden 
Waldbäumen nahe, da ward auch ſie getroffen, und fiel, 
von mehreren Kugeln durchbohrt, tot vom Roſſe. Den 
Franzl hob bald darauf einer der Verfolger vom Boden 
auf; aber er tat nur wenige Atemzüge, dann entfloh ſein 
kleines Leben, denn er war im Fallen auf einen großen 
Stein geſchlagen. 

Von dem allen wußte Hans nichts. Lauſchend ſaß er 
am Boden, den Blick unverwandt auf das Leintuch ge— 
heftet, das einzige, was man in der Dunkelheit noch 
unterſcheiden konnte. Er dachte nach, was wohl nun ſein 
Schickſal ſein würde; ob Walpurg ihn wiederholen, ob 
die Schweden ihn wirklich töten würden. Er gehörte ja 
nicht zu ihren Feinden! Aber würden ſie ihm Zeit laſſen, 
das zu ſagen? Doch war der Schmerz um ſeinen Mukl 
ſtärker als alle dieſe Gedanken, und dazu kam große, 
unüberwindliche Müdigkeit. Er hörte noch wie im Traum 
den regelmäßigen Tritt durchs Lager marſchierender Sol- 
daten; dann fielen ihm die Augen zu, der Kopf ſank auf 
die zuſammengelegten Hände, und bald lag der Knabe 
in tiefem Schlaf neben der kleinen Leiche. 

Trompetenton und Waffengeklirr weckte ihn am 
frühen Morgen. Erſchrocken fuhr er empor, als eben ein 
fremder Soldat durch die niedere Oeffnung der Hütte 
trat. Er ſah anders und beſſer aus als Janos und ſeine 
Geſellen, wenn auch ſein Waffenrock, ſein Kragen und die 
hohen Stiefel arg beſchmutzt und mit Blut beſpritzt waren. 
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Er redete Hans in einer Sprache an, die er nicht verſtand, 
faßte ihn am Arm und wollte ihn fortführen. Dieſer 
aber bückte ſich ſchnell, zog das Leintuch hinweg und 
zeigte mit flehender Gebärde auf den kleinen Toten. 
Da bedeutete ihn der Mann zu bleiben, ging fort und 
kehrte bald mit einem Offizier zurück, der deutſch redete. 

„Iſt das dein Brüderlein, armer Junge?“ fragte er. 

„Nein, Herr, ich bin ein Sachſe; das Kind gehört 
dem Janos, der mich gefangen hat.“ 

„Warſt du ganz allein mit ihm dieſe Nacht?“ 

„Ja; es ſtarb am Abend. Seine Eltern ſind nicht 
wiedergekommen.“ 

„Tauſende ſind nicht wiedergekommen“, ſprach der 
Offizier ernſt, „komm jetzt mit mir. Es werden heute 
Gräber genug gegraben; man wird das Kind mit Hinein- 
legen.“ 

„Ach Herr“, bat Hans, „zürnt doch nicht, daß ich 
Euch bitte. Darf ich nicht meinem Mukůl ein eigenes 
kleines Grab machen unter einem grünen Baum? Ach, 
erlaubt mir's doch! Ich kann ihn nicht ſo liegen laſſen; 
ich hab' ihn ja ſeit Wochen ganz allein gepflegt.“ 

„So ſei es“, ſprach der Offizier gerührt, „aber es 
muß gleich geſchehen.“ 

So durfte Hans ſeinen Liebling auf einen freien 
Platz tragen, wo einige Bäume ſtanden. Ein Soldat half 
ihm das kleine Grab graben, und in das weiße Linnen 
gewickelt wurde Mukl in ſein letztes Bettchen gelegt. Eine 
Weile kniete Hans an dem kleinen Hügel, dann folgte er 
dem Kriegsmann, in banger Erwartung, was nun mit 
ihm geſchehen würde. 

Das ganze Lager war in die Hand der Schweden ge- 
fallen, viel Beute und viel Gefangene hatte man gemacht. 

M. Lenk, Des Pfarrers Kinder. 5. Aufl. 7 
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Aber es geſchah kein grauſames Morden; man hörte auch 
kein wildes Geſchrei, kein Fluchen und Streiten. Hans 
ward mit mehreren anderen Knaben zum Troß eines deut- 
ſchen Regiments gebracht; man gab ihm Speiſe und Trank 
und behandelte ihn ſehr freundlich. Obgleich ſein Herz voll 
Trauer war, ſo freute er ſich doch, nun bei Landsleuten 
und Glaubensgenoſſen zu ſein. Man zeigte ihm auch von 
ferne die Heldengeſtalt Guſtav Adolfs, der noch an dem— 
ſelben Tage aufbrach, um gegen Merſeburg zu ziehen, das 
ſich ihm gleich ergab. Bald verließ auch das Regiment, 
dem Hans folgte, den Schauplatz der blutigen Schlacht und 
zog gegen Halle, das nach kurzem Kampfe erobert wurde. 
Dort blieb man einige Tage, während der König mit dem 
Kurfürſten von Sachſen den weiteren Kriegsplan entwarf. 

Eines Morgens ſtand Hans auf der Straße und 
ſchaute dem bunten Treiben der Soldaten zu, da öffnete 
ſich über ihm ein Fenſter, und eine Stimme rief: 

„He, Junge!“ 

Er blickte auf und ſah teh Offizier, der im Zelte 
mit ihm geſprochen. 

„Komm herauf!“ befahl er. 

Schüchtern betrat Hans ein freundliches Zimmer. 

„Fürchte dich nicht, mein Sohn“, begann der Offizier, 
„ich habe Gutes mit dir im Sinn. Sage mir, wer du 
biſt, und wie du unter die Kaiſerlichen kamſt.“ 

Beſcheiden und klar erzählte Hans ſeine Schickſale. 

„Nun, es war ſchön von dir, daß du dem Kinde 
deines Feindes ſo viel Liebe erzeigteſt. Gern würde ich 
dich in deine Heimat entlaſſen; aber wie du ſelbſt ſagſt, 
iſt dein Vater tot und ſein Haus verbrannt. Wer weiß, 
ob du deine Geſchwiſter noch in dem zerſtörten Dorfe 
fändeſt! Ueberdies wär' es für ein Kind wie du das 
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ſichere Verderben, in dieſer Zeit allein zu wandern. 
Darum bleibe für jetzt in meinem Dienſt. Kannſt du gut 
leſen und ſchreiben?“ 

„Ja, Herr; ich hab' es ſchon ſehr früh gelernt, der 
liebe Vater gab ſich viel Mühe mit mir.“ 

„Was verſtehſt du ſonſt noch?“ 

„Nicht viel, edler Herr. Daheim mußt' ich fleißig in 
Haus und Garten helfen, und bei den Soldaten lernte 
ich die Pferde verſorgen. Aber ich bin leider ungeſchickt 
zu ſolchen Dingen; der Vater ſagte, ich ſei zum Studieren 
geboren.“ 

„Nun, ſo Gott will, wird dazu Rat e ſchloß 
der Offizier. „Einſtweilen wird dir's nichts ſchaden, wenn 
du etwas männlicher wirſt. In dieſer böſen Zeit muß 
man auf alles gefaßt fein. Darum ſoll dich mein Reit- 
knecht in ſeine Obhut nehmen und dich alles lehren, was 
ein braver Soldat können muß. Wenn du dich gut hältſt, 
kannſt du mir auch mit deiner Gelehrſamkeit dienen, da⸗ 
mit ſie dir nicht entſchlüpft.“ 

Der Reitknecht ward gerufen, und Hans faßte gleich 
Zutrauen zu ſeinem guten alten Geſicht. Am anderen 
Morgen waren ſie ſchon Freunde, und Hans durfte helfen, 
die Pferde des Rittmeiſters, denn ein ſolcher war ſein 
Herr, in die Schwemme zu reiten. 

Ueberall war buntes kriegeriſches Gewimmel, denn 
nicht nur die Stadt, auch die umliegenden Dörfer lagen 
voll Soldaten, und viele mußten noch in Zelten und 
Bretterhütten wohnen. 

„Komm“, ſagte der Reitknecht, „dort iſt ein ſchöner 
ſchattiger Blak unter Bäumen; da will ich dir einmal 
zeigen, wie man zu Pferde ſitzen muß. Du hockſt ja oben 
wie ein Aefflein auf dem Kamel.“ 
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Aber der grüne Plan, wo Hans ſeine erſte Reit⸗ 
ſtunde haben ſollte, hatte ſchon andere Leute angelockt. 
Auf etlichen Bänken, auf Steinen und auf dem Gras 
ſaßen eine Menge kleine Buben mit Büchern und Schreib⸗ 
tafeln in den Händen um einen ſehr militäriſch aus- 
ſehenden Lehrer her, der das Zepter ſeines Amtes, einen 
langen Rohrſtock, unter dem Arme hielt. 

„Was ijt das?“ fragte Hans veruwndert. 

„Ei, eine Feldſchule“, war die Antwort. „Im ganzen 
ſchwediſchen Heer find ſolche eingerichtet, damit die Troß⸗ 
büblein nicht ganz aus Rand und Band kommen. Gute 
Zucht herrſcht darin; ſieh, wie eifrig ſie ſchreiben und 
buchſtabieren, ohne ſich nach uns umzuſehen. Ich ſage 
dir, Junge, wenn ſich jetzt in der Nähe ein Gefecht ent- 
ſpänne, und die Kugeln bis zwiſchen die Bänke flögen, 
würden ſich die Buben nicht rühren, eh' es der Lehrer 
erlaubte. Nur der Blondkopf dort an der Ecke ſcheint 
noch nicht ganz eingeſchult zu ſein; unſere Pferde gefallen 
ihm wohl beſſer als ſein Leſebuch.“ 

Hans blickte hin. Ein ſtrammer, prächtiger kleiner 
Kerl war es, der ihm jetzt das blühende Geſichtchen voll 
zuwendete, und im Nu war Hans vom Pferd herunter 
und ſprang der Schule zu. Der Kleine ſtutzte einen 
Augenblick, dann ſchleuderte er die Fibel weit von ſich 
und lief mit dem Rufe: „Da kommt mein Hans!“ dem 
Reitersjungen entgegen, der ihn jauchzend mit den Armen 
umfing, emporhob, herzte und küßte. 

Doch ſchon war der eifrige Schulmeiſter zur Stelle, 
um mit erhobenem Stock den Ausreißer zurückzuholen, 
aber Hans hielt den Schlag auf, der den Kleinen treffen 
ſollte, und rief: „Es iſt ja mein Brüderlein; ach, Gott 
ſei Dank, daß ich meinen Martin wiederhabe!“ Der 
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Reitknecht war auch hinzugetreten und vernahm das wunder⸗ 
bare Wiederfinden, das Martin mit glühenden Wangen 
halb deutſch, halb ſchwediſch dem Lehrer zu erklären ſuchte. 

„Haſt auch meine Gretel mitgebracht, Hans?“ war 
die erſte Frage des Kleinen. 

N „Ach nein, von Gretel und Gundel weiß ich nichts; 
aber wie kamſt du unter die Schweden?“ 

„Ei, mit dem guten Fiſcher.“ 

„Wie kamſt du denn zu dem?“ 

„Ach, das weiß ich nimmer; das iſt ſchon ſo lang 
her! Guck, die Schul' iſt aus. Das iſt der Niels; ſeine 
Mutter nenn' ich Muhme, ſie gibt mir zu eſſen. Komm, 
ig mit; fie werden gleich Mittag blaſen.“ 


7. Vor Nürnberg. 


Nur wenige Tage durften die Brüder zuſammen⸗ 
bleiben, dann trat der König ſeinen großen Siegeszug 
durch das weſtliche Deutſchland an, und jeder mußte ſeinem 
Regiment folgen. So oft aber das Heer ſich vereinigte, 
feierten ſie ein fröhliches, wenn auch immer nur kurzes 
Wiederſehen. Für Hans war's ein großer Troſt, das 
Brüderlein ſo friſch und geſund und wohlbewahrt zu 
ſehen. Er hoffte nun zuverſichtlich, daß Gott auch die 
Schweſtern behüten und ſie ihm zu rechter Zeit wieder 
zuführen würde. Nach und nach ward ſein trauerndes 
Herz wieder leichter und ſein Angeſicht heiterer. Sein 
Herr behandelte ihn ſehr freundlich und war wohl mit 
ihm zufrieden. Im Quartier durfte er ihm bei Tiſche 
aufwarten, mancherlei für ihn ſchreiben und rechnen und 
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ihm oft aus guten Büchern vorleſen, denn der Rittmeiſter 
hatte als Knabe eine gelehrte Schule beſucht und war 
ein Freund der Wiſſenſchaft. Sobald Hans einigermaßen 
gut reiten gelernt hatte, durfte er nicht mehr mit dem 
gemeinen Troß ziehen, ſondern trabte in ſchmucker Klei— 
dung neben dem Reitknecht her, und war Zeuge von dem 
Einzug des Königs in manch herrliche Stadt oder Feſtung. 
Ueberall jubelten die Proteſtanten dem Sieger entgegen, 
denn er öffnete ihnen die Kirchen wieder, die ihnen die 
Römiſchen genommen hatten. Da durfte Hans die ſchönen 
Gottesdienſte mitfeiern, in denen der fromme Held Gott 
für den Sieg dankte. O, wie froh war er nun, daß er 
den Verſuchungen des Mönchs widerſtanden hatte! 

Nicht ſo leicht ward es ihm, den Reitknecht zufrieden 
zu ſtellen, der ihn in allerlei Kriegskunſt unterwies. Dazu 
hatte Hans nur wenig Geſchick und Luſt. Ach, wenn 
doch der böſe Krieg endlich einmal aufhören wollte! So 
oft hatte er das Donnern der Geſchütze gehört, und 
Zeuge ſein müſſen von Kampf und Blutvergießen; aber 
er gewöhnte ſich nicht daran, ſondern zitterte ſtets von 
neuem, wenn es begann. Auch jammerten ihn die Toten 
und Verwundeten gar ſo ſehr, mochten es nun Freunde 
oder Feinde ſein. „Du biſt ein guter Junge, Hänſel“, 
ſagte der Reitknecht manchmal, „aber du haſt ein Herz 
wie ein feines Mägdlein und wirſt nie für den Krieg 
taugen. Dein Kleiner wird ein ganz anderer Kerl.“ 

Wie wohl war es dem Knaben, als im Winter⸗ 
quartier an den Ufern des Rheins Kampf und Streit für 
einige Monate ein Ende hatte. Sein Herr verſchaffte 
ihm Bücher, gab ſich viel Mühe mit ihm, und er lernte 
mit großem Fleiß, durfte auch oft das Brüderlein be⸗ 
ſuchen, das wenige Meilen entfernt ſeinen Aufenthalt 
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hatte. Es empfing ihn jedesmal mit lautem Jubel, doch 
fehlte es ihm faſt immer an Zeit und Luſt, in einem ſtillen 
Winkel von der lieben verlorenen Heimat zu plaudern, 
was Hans gar zu gern getan hätte. „Wenn der Krieg 
aus iſt, ſuch' ich meine Gretel“, ſagte der kleine Bengel 
mit großer Sicherheit, genoß aber bis dahin in vollen 
Zügen die Freuden des Umgangs mit ſo vielen gleid- 
geſinnten Kameraden, und ward mehr und mehr ein echter 
Soldatenjunge. Bei allem Wetter, in Schnee und Regen 
tobten die Buben im Freien umher und ahmten die 
Kämpfe der Großen nach. Mit Schneeballen, mit Stecken 
und Steinen zogen ſie gegeneinander los, lieferten heiße 
Schlachten und achteten Beulen und Wunden nur wenig. 
Mit den Soldaten machten ſie weite Ritte, lernten mit 
Waffen umgehen und furchtlos Flinte und Piſtole los— 
ſchießen. Am Abend hockten ſie mit um die Wachtfeuer, 
lernten Kriegslieder und mancherlei Schelmſtücklein, und 
lauſchten begierig den abenteuerlichen Erzählungen der 
Kriegsleute. | 8 
Hans nahm ſelten teil an dieſen Vergnügungen; viel 

lieber ſtattete er dem Fiſcher einen Beſuch ab, der in dem⸗ 
ſelben Dorf einquartiert war. Er fühlte ſich ſehr glücklich 
im Heere, und war bei jedermann wohl angeſehen wegen 
ſeiner Tapferkeit im Kampfe und ſeines ſtillen, gottes⸗ 
fürchtigen Wandels im Lager. Zu Hans faßte er bald 
innige Zuneigung; er war ja ſeinem Martin ſo ähnlich. 
„Da bin ich nun ſtundenweit gelaufen, um mein 
Brüderlein zu ſehen“, klagte der Knabe eines Tages, „und 
es hat mir kaum die Hand gereicht, weil es in heißem 
Kampf war um eine Schneefeſtung. Ich ſollte mitſpielen, 
aber ich bin viel zu müde nach dem weiten Weg, hab' 
auch keine Luſt mehr an Scherz und Spiel, ſeit ich ſo 
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viel Trauriges erlebt. Mein Kleiner wird mir doch gar 
zu wild!“ 

„Laß ihn nur gewähren“, ſagte der Fiſcher; „es iſt 
gut, wenn die Buben ſich abhärten und beizeiten Kampf— 
ſpiele treiben, damit ſie einſt tapfere Soldaten des großen 
Königs werden.“ 

„Aber Martin iſt ja noch ſo klein; bis er groß 
wird, iſt gewiß längſt wieder Friede.“ 

„Wer weiß!“ war die Antwort. „Gott ſchüttet jetzt 
die Schalen ſeines Zornes aus über unſer armes Land, 
weil es gar ſo undankbar war für das helle Licht des 
Evangeliums, das er ihm geſendet. Das Volk verwildert 
immer mehr und verliert alle Luſt zu friedlicher Arbeit; da 
kann der Krieg noch lange dauern. Im Heer des frommen 
Königs iſt dein Martin beſſer bewahrt als draußen unter 
den Leuten. Wenn er auch wild wird, ſo bleibt er doch 
gottesfürchtig und lernt Gehorſam. Nie ſchläft er ein, nie 
rührt er ſein Eſſen an, ohne ſein Gebetlein zu ſprechen; 
und des Niels Mutter braucht nur vor der Hütte zu 
pfeifen, dann verlaſſen die Buben jedes Spiel, treten 
ſtramm wie Soldaten vor ſie hin und folgen ihr aufs 
Wort.“ 

„Das ſeh' ich wohl“, ſagte Hans; „dennoch kränkt 
mich's, daß er ſo wenig der Heimat gedenkt, der herz— 
lieben Schweſtern und des ſeligen Vaters. Wie konnte 
er nur alles ſo ſchnell vergeſſen! Ich denke doch Tag 
und Nacht daran.“ 


„Du biſt älter“, erklärte der Fiſcher, „und Gott hat 
dir ein zartes Gemüt gegeben, dem Kleinen aber einen 
friſchen, kräftigen Sinn; das iſt auch was wert in dieſer 
rauhen Zeit. Später werden die Erinnerungen ſchon 
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wieder auftauchen, und manch gutes Samenkörnlein von 
daheim wird noch aufgehen.“ — 

Kaum war Schnee und Eis geſchmolzen, ſo führte 
Guſtav Adolf ſeine Truppen zu neuen Siegen. Ein Teil 
derſelben folgte ihm nach Bayern; die übrigen ließ er als 
Beſatzung in den ſchon gewonnenen Ländern zurück. Da 
mußten auch die Brüder wieder ſcheiden, denn Hans blieb 
bei ſeinem Rittmeiſter am Ufer des Rheins, während 
Martin mit dem Fiſcher des Königs Regiment folgte. 
Beim Abſchied zuckte es ſchmerzlich in des Kleinen Geſicht; 
aber Niels und andere Buben ſtanden dabei, die durften 
ihn ja nicht weinen ſehen! „Komm mal dorthin, Hans“, 
bat er, und zog den Bruder hinter einen Stall. Dort 
ſprang er an ihm empor, faßte ihn feſt um den Hals, 
drückte und küßte ihn unter ſtrömenden Tränen und rief 
mit halberſtickter Stimme: „Ich hab' dich lieb, Hans, ſehr, 
ſehr lieb, und 's iſt mir leid, daß ich fortgeh'' Komm 
doch auch bald nach Bayern, gelt?“ Da rief Frau Helga, 
des Niels Mutter; ſchnell wiſchte der Junge mit dem 
Aermel die Tränen ab, ſprang zu den anderen auf 
den Wagen, riß einem Buben ein rotes Fähnlein aus 
der Hand und ſchwenkte es mit lautem Hurraruf als 
Abſchiedsgruß für den zurückbleibenden Bruder. Dieſer 
wanderte betrübt in ſein Quartier, hütete ſich aber wohl, 
es dem Reitknecht merken zu laſſen, der gar kein Freund 
von Tränen war. Auch war des Knaben Herz ſo von 
Dank gegen Gott erfüllt, der ihm in ſeinem Herrn einen 
ſo guten Freund beſchert, daß er ſich geſchämt hätte zu 
klagen. 

Bald kamen ſchöne Frühlingstage, und hätte Hans 
nicht den Kummer um die verlorene Heimat tief im Herzen 
getragen, wär's für ihn eine gar glückliche Zeit geweſen. 
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Manch köſtlichen Ritt durfte er mit ſeinem Herrn machen 
an den Ufern des herrlichen Fluſſes; oft auch auf den 
klaren grüngoldigen Wellen fahren, in den frühlingsgrünen 
Laubwäldern luſtwandeln und von Bergeshöhen weit in 
das wunderbar ſchöne Land hineinſchauen. Er ſah die 
uralten Kirchen, die ſtolzen Burgen, teils noch ſtattlich 
und bewohnt, teils ſchon maleriſche Ruinen, und lauſchte 
begierig den Sagen und Abenteuern, die der Rittmeiſter 
zu erzählen wußte von Helden und Raubrittern, von 
Nixen und Elfen, die einſt hier gehauſt. 

Indeſſen hatte der tapfere Schwedenkönig einen Teil 
von Bayern eingenommen, und in der Schlacht am Lech 
war der ſo ſehr gefürchtete Feldherr Tilly gefallen. Die 
Hauptſtadt München ergab ſich dem Sieger ohne Kampf; 
und nun fürchtete Kaiſer Ferdinand, der gewaltige König 
werde ſeine Erbländer angreifen. In dieſer Bedrängnis 
wandte er ſich an Wallenſtein, den er vor zwei Jahren in 
Ungnaden entlaſſen, und bat ihn, den Oberbefehl über das 
Heer wieder zu übernehmen. Lange ließ ſich der ſtolze 
Mann bitten; als er aber endlich ſeine Werber ausſandte, 
ſtrömten Scharen kriegsluſtiger Männer aus allen Ländern 
ſeinen Fahnen zu. Unter dem großen Feldherrn hofften 
ſie auf Ruhm und Ehre, hohen Sold und reiche Beute. 
In unglaublich kurzer Zeit war ein großes Heer beiſammen, 
mit dem Wallenſtein zuerſt Böhmen wieder eroberte, das 
der Kurfürſt von Sachſen beſetzt hielt, dann aber ſeine 

ganze Macht gegen den Schwedenkönig wandte. Dieſer 
wählte die freie Reichsſtadt Nürnberg, die ihn mit hohen 
Ehren empfing, zu ſeinem Aufenthalt. Mit eifriger Hilfe 
der Bürger ward rings um die ganze Stadt ein großes 
Lager mit hohen feſten Schanzen erbaut; dorthin zog ſich 
das ſchwediſche Heer zurück, um den gewaltigen Feind zu 
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erwarten. Der Rat von Nürnberg hatte auch wohl ge— 
ſorgt, daß große Vorratshäuſer mit Getreide und aller⸗ 
hand Nahrungsmitteln gefüllt, und fo viel Vieh als mög— 
lich in Stadt und Lager getrieben wurde, damit die 
ungeheure Menſchenmenge, die nun beiſammen war, vor 
Mangel geſchützt ſei. 

Bald rückte Wallenſtein heran, und ſchlug bei Zirn— 
dorf, zwei Stunden von der Stadt, ſein Lager auf hinter 
mehreren ſteilen Anhöhen, die er ſo ſchrecklich verſchanzte 
und mit ſo vielen großen Kanonen und Feuermörſern 
beſetzte, daß es ganz unmöglich ſchien, ſie einzunehmen. 
Durch dieſes große, ſich weithin erſtreckende Lager war den 
Schweden nach drei Seiten hin alle Zufuhr abgeſchnitten. 
Dennoch ſchickte der König in den erſten Wochen ſeine 
Soldaten aufs Fouragieren aus, um die Vorräte der Stadt 
nicht zu ſchnell zu erſchöpfen. Da nun auch die Wallen⸗ 
ſteiner in der Umgegend ihre Nahrung ſuchen mußten, 
kam es oft zu heißen Gefechten, bei denen viel edles Blut 
nutzlos vergoſſen ward. Gern hätte ſich Guſtav Adolf in 
offener Schlacht mit dem Gegner gemeſſen; dieſer aber 
blieb unerſchütterlich hinter ſeinen Verſchanzungen. Da 
ſandte der König Boten an den Rhein und ließ die dort 
zurückgelaſſenen Regimenter zu ſich entbieten, damit er 
ſtark genug werde, einen Angriff auf das ſchier unbe⸗ 
zwingliche Lager zu wagen. Freudig gehorchten die kriegs⸗ 
luſtigen Scharen, und auch Hans freute ſich, daß er das 
Brüderlein wiederſehen ſollte; dennoch ſtieß er einen tiefen 
Seufzer aus, als er am Abend vor dem Abmarſch die 
Sachen ſeines Herrn zuſammenpacken half. 

„Na, was gibt's denn, Junge?“ fragte der Ritt⸗ 
meiſter. 

„Es kränkt mich ſo“, ſagte Hans errötend, „daß ich 
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mich nicht wie die anderen freuen kann auf neuen Kampf 
und Sieg des großen Königs. Ich gebe mir viel Mühe, 
mutig zu ſein, und beherzt wie die anderen Buben beim 
Reiten, Fechten und Schießen, aber es gelingt mir nicht. 
Der Reitknecht ſchilt mich täglich, und die Jungen lachen 
mich aus und nennen mich das Schreiberhänſel. Ach, wie 
wird mir's gehen, wenn ich in wenig Jahren groß bin 
und ſelber in den Kampf ſoll? Ich kann nimmer einen 
Menſchen totſtechen, lieber laß ich mich ſelber umbringen.“ 

Da lachte der gute Mann, klopfte ihm freundlich auf 
die Schulter und ſprach tröſtend: 

„Sei zufrieden; was Gott nicht gibt, das hat man 
eben nicht! Zum Soldaten biſt du nicht geſchaffen, das 
hab' ich ſchon lang gemerkt, aber ebendeshalb hab' ich 
dich liebgewonnen und mag dich nicht gleich wieder von 
mir laſſen. Kleine Eiſenfreſſer, die immer balgen und 
lärmen, gibt's genug im Heere, aber fromme, verſtändige 
Bürſchlein wie du, mit denen man ein Wort reden kann, 
ſind rar. Ich dachte ſonſt ſchon daran, dich irgendwo in 
eine Schule zu tun, aber mein Beutel iſt eben dünne, 
und dazu ſind die meiſten Schulen jetzt verwahrloſt und 
ihr Beſtehen unſicher, denn wo heute Frieden iſt, kann 
morgen wieder Krieg ſein. Darum bleib' lieber noch bei 
mir. Alle Welt ſchaut jetzt geſpannt gen Nürnberg; dort 
muß ſich der Krieg entſcheiden. Die ganze Macht zieht ſich 
dort zuſammen, und Gott wird uns gewiß den Sieg geben. 
Ich freu' mich auch auf den Frieden, mein Junge, ob ich 
ſchon ein alter Soldat bin. Dann fahren wir zuſammen 
nach deiner Heimat, und auch nach meiner, die im ſchönen 
Thüringerland liegt. Ich hab' dort noch einen Bruder, 
der iſt ein Landedelmann. Dann ſollſt du gewiß in die 
Schule gehen und ſtudieren nach Herzensluſt.“ 
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„O, wie gut ſeid Ihr zu mir, edler Herr, und wie 
dank' ich Euch!“ ſagte Hans. „Nehmen wir dann auch 
meinen Martin mit?“ . 

„Ei freilich; dann zieht ja auch der Fiſcher heim, 
und die Schweden gehen wieder in ihr Land.“ 

Das waren ſüße Hoffnungen, und Hans gab ſich 
ihnen mit aller Kraft ſeines warmen Herzens hin, und 
ertrug die Mühſale und Beſchwerden des langen Marſches 
ſo tapfer, daß fein Herr zum Reitknecht ſagte: „Unſer 
Junge hat doch Mut, 's iſt nur eine andere Sorte! Ein 
Geduldiger ijt beſſer als ein Starker, ſagt ſchon der 
weiſe Salomo.“ 

Endlich langte das Regiment im Lager vor Nürn⸗ 
berg an, und ſobald Hans Urlaub erhielt, ſuchte er 
ſeinen Martin auf. Diesmal fand er ihn nicht im freien, 
luſtigen Knabenſpiel, dazu war kein Platz zwiſchen den 
engen Reihen der Zelte und Hütten. Er hockte mit drei 
anderen kleinen Buben am Boden und würfelte um eine 
Kupfermünze, die auf dem Brettchen in der Mitte lag. 
Als Hans hinzutrat, fiel ihm eben der Gewinn zu, und 
er riß ihn mit einem Eifer an ſich, der dem Bruder 
nicht gefiel. Er rief ihn beim Namen und ward mit 
Jubel begrüßt. 

„Das iſt gut, daß du da biſt, Hans; du mußt uns 
manchmal ein Märlein erzählen, 's iſt ſo langweilig jetzt. 
Komm mit, ich will mir für den Pfennig ein Stückchen 
Brot holen in einer Marketenderbude.“ 

„Du gewinnſt auch immer!“ brummte Niels, und 
Hans jah wohl, daß die kleinen Buben nicht mehr jo rot- 
wangig und wohlgenährt waren als im Winter. 

„Seid ihr denn ſo hungrig?“ fragte er mitledig. 
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„Ach ja, es gibt ſo wenig zu eſſen; die Brotſtücke 
werden alle Tage kleiner und der Brei immer dünner.“ 

„Gib nur den Pfennig dem Niels, ich will dir 
ſchon was kaufen.“ Damit zog er das Beutelchen, das 
ihm ſein Herr geſchenkt, und teilte etliche Kupfermünzen 
unter die Kleinen aus, die begierig die Hände danach 
ſtreckten. 

„Gib nicht ſoviel her“, warnte Martin, den Bruder 
am Wams zupfend, „du wirſt's noch brauchen.“ 

Ach, es war nur zu wahr! Obgleich die Stadt ihre 
Magazine geöffnet hatte und täglich große Mengen Brot 
ins Lager lieferte, obgleich meilenweit in der Runde das 
Land ganz und gar ausgeſogen war, ſo konnte doch nicht 
ſo viel geſchafft werden, daß ſich die vielen Tauſende von 
Kriegsleuten ſamt dem großen Troß von Weibern und 
Kindern ſatteſſen konnten. Als die Verſtärkung des Heeres 
eingetroffen war, ward die Not bald ſo groß, daß die gute 
Kriegszucht anfing zu verfallen, Zank, Streit und Raub- 
ſucht ſich zu zeigen begann, und in dem überfüllten Lager 
böſe Krankheiten ausbrachen. 

Da entſchloß ſich der König, einen Angriff auf den 
Feind zu wagen. Eine ſtarke Beſatzung zurücklaſſend, ver— 
ließ er an einem heißen Auguſttage das Lager, und führte 
ſein Heer in Schlachtordnung über den Fluß Rednitz, 
immer in der Erwartung, daß Wallenſtein ihm offen 
entgegentreten würde. Dieſer aber blieb ruhig in ſeiner 
Verſchanzung. Ein deutſches Regiment war das erſte, 
das der König zum Angriff auf die ſo furchtbar be— 
feſtigten Hügel kommandierte. Mit Todesverachtung 
ſtürmten die Tapferen gegen die ſtarken, mit eiſernen 
Stacheln beſetzten Palliſaden. Da war es, als ob plötzlich 
die ganzen Hügel im Feuer ſtünden, und unter entſetzlichem 
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Krachen ſtürzte ein Hagel von Geſchoſſen auf die An⸗ 
dringenden, daß ſie weichen mußten, und Hunderte von 
Toten zurückließen. Nun ſandte der König ein ſchwediſches 
Regiment denſelben Todesweg; und ſo ging es den ganzen 
Tag fort, ohne daß etwas erreicht wurde. So ſchrecklich 
hatten die feindlichen Geſchoſſe in den Reihen der An— 
greifer gewütet, daß dreitauſend Tote das Schlachtfeld 
bedeckten, als die einbrechende Nacht endlich zur Rückkehr 
ins Lager nötigte. Da gab es Jammer genug unter 
Weibern und Kindern, und auch Hans brach in bitteres 
Wehklagen aus. 

Diesmal wehrte es ihm der Reitknecht nicht. Ach, ihm 
floſſen ſelbſt heiße Tränen in den Bart, denn der gute 
Rittmeiſter war unter den Gefallenen. In Nürnberg hatte 
er die Entſcheidung des Krieges erwartet, und ſich auf den 
Frieden gefreut. Für ihn war nun der ewige Frieden an⸗ 
gebrochen; aber der arme Knabe, den er ſo freundlich in 
Schutz genommen, blieb trauernd zurück. Der Reitinedt, 
der nun als ſchlichter Soldat im Heere weiter diente, nahm 
ihn mit in ſeine Hütte und behandelte ihn freundlich, 
aber er mußte nun wieder mit den anderen Troßbuben 
die ſchmutzigſten Arbeiten im Lager verrichten, war mehr 
wie je ihren Spottreden ausgeſetzt, und all ſeine ſchönen 
Zukunftsträume waren zerſtört. Aber bald hatte er keine 
Zeit mehr, an ſich ſelbſt zu denken. Die böſen Seuchen 
wüteten immer mehr und rafften viele dahin. Die Mehr- 
zahl der Geſunden war nur bedacht, das eigene Leben zu 
erhalten, ſo daß die Kranken meiſt verlaſſen in den Zelten 
lagen. Da ſah nun mancher eine zarte Knabengeſtalt ein— 
treten, die ihm das dürftige Lager ordnete, friſches Waſſer 
an die lechzenden Lippen hielt und die brennende Stirn 
kühlte. Es war das verachtete Schreiberhänſel, das die 
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verpeſtete Luft in der Nähe der Kranken nicht ſcheute; 
nicht zurückwich, wenn ſie ſich in bitterem Todeskampf 
wandten, ſondern mit ſanfter Stimme Troſtſprüche und 
ſchöne Liederverſe betete, ſo daß ihn manch dankbarer 
Blick aus brechendem Auge traf. 

Daß zu dieſem Werk auch Mut gehörte, ahnte Hans 
nicht. Der liebe Vater hatte Jo gehandelt, wenn Krank- 
heit im Dorfe herrſchte; ihm wollte er's nachtun, ſo gut 
er konnte. Ach, die Kranken jammerten ihn gar ſo ſehr; 
und es war ihm leid, daß er nur ſo wenigen dienen 
konnte. Mit Verwundern ſah es der Reitknecht, und 
merkte wohl, daß das die andere Sorte Mut ſei, von 
der der gute Rittmeiſter geſprochen. 

Eines Abends kam Hans recht matt zu des Reit⸗ 
Inechts Hütte zurück und ſetzte fic) nieder, um ein wenig 
auszuruhen. Da kam Martin atemlos angelaufen, feuer- 
rot im Geſicht, mit wirrem Haar, beſchmutzten Kleidern 
und einer großen blutigen Beule an der Stirn. Er hielt 
etwas unterm Kittel verſteckt. 

„Hier, Hans, ſchnell, ſchnell! Jetzt wollen wir uns 
einmal ſatteſſen; geſchwind, eh' ſie mich einholen.“ Da⸗ 
mit zog er eine dicke Brotſchnitte und ein großes Stück 
gebratenes Fleiſch hervor. 

„Wo haſt du das her?“ fragte Hans. 

„Der Peter hat's aus einer Bude gemauſt, und Niels 
und ich ſind von hinten über ihn hergefallen. Da hat's 
der Niels erwiſcht und ein Stück herausgebiſſen, abek ich 
hab' ſie beide untergekriegt und bin damit fortgerannt.“ 

„Dann haſt du's ja geraubt, du böſer Junge; ich 
mag nicht davon eſſen.“ 

„Geraubt? Dummer Bub! Erkämpft hab' ich's; 
und darum iſt's mein.“ xt 
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Gierig biß er in ſeine Beute und die Augen glänzten 
ihm ſo wild, daß Hans das freundliche Brüderchen kaum 
mehr erkannte. Inzwiſchen hatten ſich Niels und Peter 
erholt und kamen angeſtürmt, um wenigſtens noch einen 
Teil der Mahlzeit zu retten. Ehe ſich's Hans verſah, 
wälzten ſich die kleinen Bengel balgend, kratzend und 
beißend am Boden. Er faßte Martin am Arm, um ihn 
emporzuziehen, da ſtieß er ihn mit den Füßen, und alle 
drei wandten ſich in hellem Zorn gegen ihn: 


„Pack dich fort, Schreiberhänſel; du willſt's bloß 
ſelber eſſen! Laß du nur wackere Kriegsleut' ihren Streit 
ausfechten! Lern' erſt Pulver riechen, du Haſenfuß; lern' 
erſt 'ne Flinte losſchießen!“ 


Hans ſah noch, wie jeder ein Stück des reichlich mit 
Schmutz überzogenen Leckerbiſſens erwiſchte und eilig in 
den Mund ſtopfte, dann ging er traurig in die Hütte 
und warf ſich aufs Strohlager. 


Ohne daß er's wollte, hatte ihn Martins Unart bitter 
gekränkt. Er hatte ſich das ſchmale Brot vom Munde ab- 
geſpart, um den Kleinen nicht darben zu laſſen, und nun 
verhöhnte er ihn ſogar und lernte ſtehlen und rauben. 
Ach, es war kein Wunder, daß die Kleinen verwilderten; 
ſie ſahen allzuviel Böſes um ſich her. Die gute Zucht 
und fromme Sitte verfiel täglich mehr, beſonders in den 
deutſchen Regimentern. Auf eigene Fauſt raubten und 
plünderten die Soldaten in der ſchon ganz verarmten 
Umgegend; und im Lager hörte man Fluchen und wildes 
Streiten, was früher nie geduldet ward. Und doch ſollte 
das Heer und das Lager von nun an die einzige Heimat 
ſein für ihn und das Brüderlein! In wenig Jahren 
würde man ihn zwingen, die Waffen zu führen, und 
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Martin würde ganz und gar ein wilder Troßbube werden. 
Ach, wie ſchwer und traurig war doch die Zukunft! 

Aber noch einen Stachel hatten die böſen Worte der 
kleinen Jungen im Herzen des Knaben hinterlaſſen. Es 
war ja ſo; er hatte keinen tapferen Sinn und es fehlte 
ihm an aller Luſt zum Waffenwerk. Das mußte anders 
werden, ſonſt würde ihm Martin nie gehorchen; er würde 
ihn nicht führen und bewahren können, wie er's dem 
Vater verſprochen. Wie gut war's, daß er wußte, wo 
Hilfe zu finden iſt in aller Not. Er kniete aufs Lager und 
bat Gott ſo recht aus Herzensgrund, ihm doch ſamt dem 
Brüderlein wieder eine friedliche Heimat zu ſchenken. 
„Wenn ich aber doch ein Kriegsmann werden muß“, 
ſchloß er, „o ſo nimm mir doch die Furcht, lieber Gott, 
und mach' mich ſtark und unverzagt!“ 

Getröſtet trat er aus der Hütte, da kam eben der 
Reitknecht die enge Lagergaſſe leg ein Schüſſelchen 
mit Suppe tragend. 

„Na, Hänſel, wie ſteht's?“ fragte er freundlich. 
„Mußt ja halb verhungert ſein, haſt ſeit früh nichts be⸗ 
kommen. Hier iſt unſer Abendbrot, wollen's redlich teilen.“ 

Sie ſetzten ſich auf den Boden und ſchöpften fried— 
lich die groben Brocken aus der dünnen Brühe. 

„Hänſel“, ſagte der Alte kopfſchüttelnd, „du gefällſt 
mir nicht. Vorhin glühten deine Wangen; jetzt biſt du 
wieder leichenblaß. 's wird dich doch nicht die böſe Seuche 
erfaſſen? Raus mußt du aus der Peſtluft, ſonſt wird's 


ſchlimm. Ich ſoll dieſe Nacht mit aufs Fouragieren gehen; 
der Hauptmann hat's befohlen. Da mußt du mit, daß du 


mal friſche Luft kriegſt.“ 
Hans griff nach ſeinem brennenden, ſchmerzenden Kopf 
und dachte mit Wonne daran, einmal wieder Waldesduft 


3 


/ 


7. Vor Nürnberg. 115 


zu atmen. Aber zwei Kranke fielen ihm ein, die ihm 
heute ſo freundlich gedankt, als er ihnen aus dem neuen 
Pſalmbüchlein vorgeleſen, das ihm ſein guter Herr ge- 
ſchenkt; die hätte er gern morgen wieder beſucht. 

„Ich möchte doch lieber“ — — begann er zögernd. 

Aber der alte Soldat unterbrach ihn ſtreng: „Hans, 
der Kriegsmann ſagt nie ,ich möchte“, der Kriegsmann 
gehorcht!“ N 

Bei hellem Mondſchein zog eine kleine Schar Reiter 
zum Lager hinaus in die ſchöne, klare Sommernacht. 
Hans durfte einen der Wagen führen, die man mitnahm, 
um womöglich etwas Vorrat für die Kompagnie heimzu⸗ 
bringen. Mit großer Vorſicht und in tiefer Stille zogen 
die Soldaten dahin, bis ſie endlich in dichten Wald 
kamen, deſſen friſcher Duft den ermatteten Knaben gar 
ſehr erquickte. 

„Na, iſt's hier nicht beſſer?“ fragte der Reitknecht. 

„Es iſt ſchön“, ſagte Hans, „aber mir iſt bange, 
daß die Soldaten rauben und plündern; das möcht' ich 
nimmer wieder ſehen.“ 

„Da ſei ruhig; das geſchieht nicht; der Hauptmann 
hat lauter brave Leute gewählt zu dem Zug. Auch iſt 
der König geſtern durchs Lager gegangen und hat mit 
gar ernſten, herzbeweglichen Worten gegen das zuchtloſe 
Weſen geredet, iſt auch ſehr zornig geworden über einen, 
der etliche Kühe geraubt hatte. Das wird auf ein paar 
Tage ſchon helfen, denn ſie lieben und ehren ihn ja alle.“ 

Als die Sonne aufging, trat man wieder ins freie 
Land, und dort bot ſich dem Auge ein gar trauriges 
Bild. Ach, wie entſetzlich war doch alles verwüſtet! In 
dieſer Jahreszeit, wo man ſonſt ſo fröhlich die letzte Ernte 
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einheimſt, und den fruchtbaren Acker wieder bearbeitet für 
neue Saat, war alles öde und leer. Die Felder zer⸗ 
ſtampft und umgewühlt, die Wieſen bis auf den Grund 
abgemäht, die Obſtbäume vorzeitig ihrer Früchte beraubt 
und viele mit frevelnder Hand zerhackt. Die Dörfer waren 
verlaſſen, einige ſogar verbrannt, zum Zeichen, daß die 
Wallenſteiner hier gehauſt. Wenn aber hie und da eine 
bleiche, in Lumpen gehüllte Geſtalt ſichtbar ward, entfloh 
jie angſtvoll beim Anblick der Reiter. Mit blutendem 
Herzen dachte Hans daran, daß wohl ſein liebes Heimats⸗ 
dorf auch ſo ausſehen möge. Ach, wie mochte es den 
Schweſtern ergangen ſein? „O, wär' ich doch ſchon ein 
Mann“, ſeufzte er, „daß ich ſie aufſuchen und für ſie 
ſorgen könnte! O Gott, erbarme dich ihrer, wenn ſie noch 
auf dieſer jammervollen Erde leben!“ 

Gegen Abend verließ man endlich die Landſtraße und 
gelangte in maleriſche Gebirgsgegend, wo bewaldete Höhen 
und liebliche Täler das Elend ein wenig vergeſſen ließen. 
In einem der letzteren fand man ganz verborgen am 
rauſchenden Bach eine kleine Mühle und einige ärmliche 
Bauernhöfe. Mit freundlichen Worten beruhigte der Wn- 
führer der Schar die erſchrockenen Bewohner, und handelte 
ehrlich mit ihnen um das wenige, das ſie noch zu geben 
hatten. Nachdem man die Nacht geraſtet, machte man ſich 
zeitig früh auf den Rückweg, einige Säcke mit Brot und 
Mehl auf dem Wagen, mehrere magere Kühe und ein Kalb 
vor ſich hertreibend. Vorſichtig wählte der Anführer ver⸗ 
borgene Gebirgswege, und beſchloß, erſt bei einbrechender 
Nacht wieder nach der Landſtraße zu lenken. Um Mittag 
lud eine Waldwieſe in der Nähe eines Baches zur Ruhe 
ein; und nun verlangten die Männer ſtürmiſch, daß das 
Kalb geſchlachtet würde. Bald brieten große Fleiſchſtücke 
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am flackernden Feuer, und einige der friſchen Brote 
wurden unter die Mannſchaft verteilt. 

Hans ſetzte ſich mit ſeinem Anteil fern von der un⸗ 
ruhigen Geſellſchaft unter einen Baum am Waldesrand. 
Da raſchelte es leiſe im Gebüſch; er wandte ſich um und 
ſah zwei Knaben hervortreten, fein und hübſch von An⸗ 
geſicht, aber ſchrecklich blaß und elend und in gar dürftiger 
Kleidung. Ohne Worte, aber mit flehender Gebärde 
ſtreckten ſie die mageren Hände aus, und Hans reichte 
ſchnell entſchloſſen dem einen das Fleiſch, dem anderen 
den größten Teil des Brotes, nur wenige Biſſen für ſich 
behaltend. Sie ſahen ihn dankbar an, verſchwanden aber 
ſo ſchnell im Walde, daß es dem Knaben faſt war, als 
habe er eine Erſcheinung geſehen. 

Keiner der Soldaten hatte die Kinder bemerkt, ſie 
waren viel zu vertieft ins Eſſen. Bald war das Mahl 
beendet, und ſchon mahnte der Anführer zum Aufbruch, da 
rief plötzlich eine der Wachen, die man vorſorglich aus- 
geſtellt hatte: „Feinde, Feinde! Zu den Waffen!“ Im Nu 
ſaßen die Kriegsleute im Sattel, ſchon hörte man Schüſſe, 
und im nächſten Augenblick ſtürmte auf dem Pfad, der in 
die Waldwieſe mündete, eine Schar wallenſteinſche Reiter 
heran, zahlreicher als die Schweden. „Flieh' in Wald, 
Hänſel!“ rief der Reitknecht dem Knaben noch zu, ehe er 
ſich gegen den Feind wendete. Aber Hans mochte nicht 
fliehen; er wollte ein Mann werden; Gott würde ihm 
gewiß Mut geben, er hatte ihn ja ſo ſehr darum gebeten! 
Er ſprang zu dem Wagen, der ihm anvertraut war, und 
ſchirrte die Pferde an; vielleicht gelang es ihm, einen Teil 
der koſtbaren Beute zu retten. Noch nie war er dem 
Kampf ſo nahe geweſen; es grauſte ihm, wie die Männer 
mit den ſcharfen Waffen aufeinander eindrangen. 
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Eben wollte er auf den Wagen ſteigen, da ſah er 
den Reitknecht wanken; ein Säbelhieb hatte ſeinen Arm 
getroffen. Faſt zu gleicher Zeit ſtürzte das Pferd unter 
ihm zuſammen, und zwar ſo unglücklich, daß es des 
Reiters Bein feſt einklemmte, und er ſich nicht rühren 
konnte. Niemand achtete darauf, nur Hans ſah die ver⸗ 
geblichen Anſtrengungen des Verwundeten, ſich frei zu 
machen. Ach, wie ſtrömte das Blut aus der Wunde, wie 
bleich ward das ſonſt ſo friſche Geſicht! Jetzt zog ſich der 
Kampf ein wenig zur Seite. Schnell ſprang Hans vom 
Wagen, achtete weder der ſtampfenden Roſſe, noch der 
Kugeln, die ziſchend durch die Luft ſauſten, und gelangte 
unverletzt zu dem Liegenden. Mit Anſtrengung aller 
Kräfte gelang es ihm, das Bein unter dem Pferd hervor- 
zuziehen, und halb kriechend, halb von Hans geſchleppt, 
erreichte der Verwundete das ſchützende Gebüſch, wo er 
erſchöpft zuſammenſank. Hans löſte ihm die lange Feld— 
binde und wand ſie feſt um den verletzten Arm, daß das 
Blut aufhörte zu fließen, dann zog er ſein Meſſer und 
ſchnitt den Stiefel von dem arg geſchwollenen Bein. 

Nur noch wenige Minuten dauerte der Kampf auf 
der Waldwieſe, dann mußten die Schweden der Uebermacht 
weichen und zerſtreuten ſich fliehend nach allen Seiten, 
während die Wallenſteiner lärmend mit den erbeuteten 
Wagen abzogen. Vorſichtig ſchlich Hans auf den Kampf⸗ 
platz; da lag des Reitknechts gutes Pferd tot am Boden 
und weiterhin zwei Kriegsleute, ein Wallenſteiner und ein 
Schwede. Sie waren beide kalt und tot, ſo daß der Knabe 
nichts mehr für ſie tun konnte. Dann ſuchte er emſig 
den Platz ab, wo die Mahlzeit gehalten worden war, fand 
einen zerbrochenen Feldkeſſel und lief zur Quelle, um die 
Wunden ſeines Kranken zu kühlen und ihm den Durſt 
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zu löſchen. Der abgehärtete Soldat erholte ſich bald ein 


wenig, ſtrich dem Jungen übers Haar und ſprach: 

„Das haſt du brav gemacht, Hänſel! Springt der 
Bub zwiſchen die Spieße und ſtampfenden Roſſe und 
ſchleppt mit Manneskraft den alten Kerl aus dem Gefecht!“ 

„Ei, ich konnt' Euch doch nicht ſo liegen laſſen! Für 
mich fürcht' ich den Tod ja nicht; wenn ich nur ſelber 
nicht zu ſchießen oder zu ſtechen brauch'.“ 

„Du biſt ein ſeltſam Büblein; doch will ich dich 
nimmer einen Haſenfuß nennen. Ohne dich hätten ſie 
mich vollends kalt gemacht oder gefangen fortgeſchleppt. 
Trag' nur brav kalt Waſſer zu, dann ijt das Bein morgen 
wieder heil, und wir wandern zurück ins Lager, wenn's 
auch lange dauert.“ 

Hans tat das gern, denn er hatte ſelbſt einen ſo 
brennenden Durſt wie noch nie in ſeinem Leben; der Kopf 
war ihm glühend heiß und eiſige Schauer flogen durch die 
Bruſt. Als gegen Abend der Verwundete einſchlief, konnte 
er ſich nicht mehr aufrecht halten, legte ſich dicht neben ihn, 
befahl ſich in Gottes Schutz und ſank in tiefen Schlaf. — 

Nicht weit von der Waldwieſe, wo der Kampf ſtatt⸗ 
gefunden hatte, führte ein ſchmaler, faſt unkenntlicher Fuß⸗ 
pfad durch den Wald immer höher hinauf ins Gebirge. 
Manchmal verſchwand er gänzlich zwiſchen Felſengeröll 
und Dorngebüſch; kundige Augen entdeckten ihn aber bald 
wieder. Endlich zog er ſich am ſteilen Abhang eines dicht⸗ 
bewaldeten Berges hin und mündete plötzlich in eine große 
hochgewölbte Felſenhöhle, die weder vom Tale aus, noch 
von den benachbarten Höhen ſichtbar war. Dichtes weiches 
Moos deckte den Grund; Felsblöcke von allen Größen und 
Geſtalten lagen darin verſtreut, zahlreiche Spalten führten 
Licht und Luft zu, und den weiten Eingang hatte man 
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verengert durch hingewälzte Steine, Baumſtämme und 
reichliches Geſtrüpp. 

Dort war es, wo Hans wieder zum Bewußtſein kam, 
nachdem er, wie es ihm ſchien, ſehr lange geſchlafen und 
viel und ſeltſam geträumt hatte. Leiſer Geſang hatte ihn 
geweckt. Mühſam hob er den Kopf, ſtützte ihn in die 
ſchwache, abgezehrte Hand und ſchaute dem Klange nach. 
Um einen großen Felsblock ſtanden eine Menge Leute in 
ärmlicher, dürftiger Kleidung und ſangen: 

„Von Gott will ich nicht laſſen, 
Denn er läßt nicht von mir, 
Führt mich auf rechter Straßen, 
Da ich ſonſt irrte ſehr. 

Reichet mir ſeine Hand; 

Den Abend als den Morgen 
Tut er mich wohl verſorgen, 
Sei, wo ich woll', im Land. 


Auf ihn will ich vertrauen 

In meiner ſchweren Zeit; 

Es kann mich nicht gereuen, 

Er wendet alles Leid. 

Ihm ſei es heimgeſtellt; 

Mein Leib, mein' Seel', mein Leben 
Sei Gott dem HErrn ergeben, 

Er mach's, wie's ihm gefällt.“ 


Dann begann ein freundlicher Mann in abgetragenem 
ſchwarzen Rock zu ſprechen. Hans aber war ſchon wieder 
zurückgeſunken; er meinte, er ſei im lieben Dorfkirchlein 
daheim und höre des Vaters Stimme. Halb im Traum 
betete er ſeinen Lieblingspſalm mit: „Wer unter dem 
Schirm des Höchſten ſitzet, und unter dem Schatten des 
Allmächtigen bleibet, der ſpricht zu dem HErrn: Meine 
Zuverſicht und meine Burg, mein Gott, auf den ich 
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hoffe.“ Aber der Pſalm war noch lange nicht zu Ende, 
da war der müde Knabe wieder eingeſchlummert, und 
als er von neuem erwachte, war ſein Bewußtſein klar. 
Zwei Knaben ſaßen an ſeinem Streulager, die er ſogleich 
erkannte. Es waren dieſelben, denen er ſein Brot und 
Fleiſch gegeben. 

„Wo bin ich?“ fragte er; „ich ſchlief doch geſtern 
im Walde ein.“ 

„Geſtern?“ lachte der älteſte Knabe. „Neun Tage 
ſind ſeitdem vergangen! Wir kamen früh auf die Wald⸗ 
wieſe, um zu ſuchen, ob was zu eſſen liegen geblieben 
ſei; da fanden wir den verwundeten Mann ſchlafend, dich 
aber in ſchrecklichem hitzigen Fieber.“ 

„Wo iſt der Soldat?“ fragte Hans erregt. 

„Er war nur ein paar Tage hier, dann hinkte er 
fort, um wieder zum Heere zu kommen. Dich küßte er 
beim Abſchied und weinte, denn wir dachten alle, du 
würdeſt ſterben. Nun ſollſt du etwas Gutes trinken; du 
biſt ſehr ſchwach.“ 

Der freundliche Knabe lief weg und kehrte bald mit 
einem Becher voll kühler Milch zurück, an der ſich bet 
Kranke unbeſchreiblich labte. 

„Warum wohnt ihr in der Höhle?“ fragte er, ſich 
verwundert umſchauend, denn hie und da ſah er Gruppen 
von Männern und Frauen, teils traurig vor ſich Hin- 
brütend, teils mit allerlei kleinen Arbeiten beſchäftigt; 
dazwiſchen ſpielten bleiche Kinder. 

„Die Wallenſteiner haben uns ſo gequält“, erzählte 
der Knabe. „Sie kamen immer wieder und nahmen uns 
alles, bis faſt nichts mehr da war. Dann mißhandelten 
ſie die Leute; o ſo ſchrecklich! Viele ſind daran geſtorben; 
der liebe Vater iſt auch noch ganz voll Wunden und 
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Beulen. Da haben wir das Dorf verlaſſen und das 
wenige, was wir noch zu eſſen hatten, mit in den Wald 
genommen. Einige wohnen in der Höhle, andere noch 


weiter oben in einer Schlucht. Die haben noch eine einzige 


Kuh, daher hab' ich die Milch geholt. Sie geben uns alle 
Tage ein wenig für die Kranken und die ganz kleinen Kinder. 
Frühmorgens kommen alle hier zuſammen zum Gebet.“ 

„Das hab' ich heute gehört“, ſagte Hans; „ich dachte, 
der Pfarrer wäre mein Vater.“ 

„Nein, es war unſerer; da kommt er eben in die 
Höhle.“ 

Der gute Pfarrer war ſehr erfreut, den Knaben bei 
voller Beſinnung zu finden, und pflegte ihn noch mehrere 
Tage mit großer Sorgfalt. Seine beiden Söhne, Paul 
und Ludwig, halfen ihm dabei; auch Anna, das halb— 
erwachſene Töchterlein, kam oft nach dem Kranken zu ſehen. 
Sie trug dabei ſtets das jüngſte Schweſterlein, das noch 
nicht laufen konnte, in den Armen, denn die treue Mutter 
der Kinder war der bitteren Kriegsnot ſchon erlegen. 

Nach acht Tagen war Hans ſo weit wiederhergeſtellt, 


daß er dringend verlangte, ins Lager zurückzukehren zu 


ſeinem Bruder. Da nahm ihn der Pfarrer, dem er ſchon 
alle ſeine Schickſale erzählt hatte, bei der Hand und ſprach: 
„Mein Sohn; zeige jetzt, daß du dich gehorſam in 
Gottes Willen ergibſt. Du kannſt nicht zu deinem kleinen 
Martin zurück; das Lager iſt aufgehoben, und das Heer 
fortgezogen, als du noch bewußtlos im Fieber lagſt.“ 
Das war eine gar traurige Nachricht für den armen 
Knaben. Wenn ihm auch das Kriegsleben nicht gefiel, ſo 
hatte er doch den Reitknecht und den guten Fiſcher gar 
lieb, und konnte ein wenig für das Brüderlein ſorgen. 
Nun aber war er wieder ganz verlaſſen. Doch faßte er 
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ſich ſchnell, drängte die hervorquellenden Tränen zurück 
und ſagte: 

„Es tut mir bitter weh, doch will ich nicht klagen. 
Als ich ſo ſtilliegen mußte, hab' ich's recht im Herzen 
bewegt, wie gut Gott gegen mich geweſen iſt, ſeit mich 
die Soldaten wegführten. Mitten in der Not hat er 
mir immer etwas gegeben, das ich lieben konnte; ſo war 
ich nie ganz unglücklich. Meint Ihr nicht auch, lieber 
Herr, daß er mich ferner verſorgen wird und auch das 
Brüderlein?“ 

„Gewiß, mein Kind!“ entgegnete der Pfarrer. „Dir 
geht es, wie dein Lieblingspſalm ſagt: du ſitzeſt unter dem 
Schirm des Höchſten! Es iſt ein Wunder, daß dich Gott 
aus dem verpeſteten Lager führte, eben als dich die Krank⸗ 
heit ergriff; drinnen wärſt du ſicher nicht wieder geneſen. 
Auch erzählte der Reitknecht, daß zwei Kugeln ganz dicht 
an deinem Kopf vorbeiflogen, als du ihn aus dem Gefecht 
zogeſt. Darum glaub' ich ſicher, Gott wird dich hindurch— 
führen durch dieſe ſchwere, greuliche Zeit, und einen rechten 
Mann aus dir machen, den er zu ſeinem Dienſt brauchen 
kann. Sorge auch nicht zu bange um die Geſchwiſter. 
Des frommen Vaters Segen ruht auch auf ihnen; wer 
weiß, ob ihr euch nicht alle noch glücklich wiederfindet.“ 

Er redete noch, da kamen einige Männer verſtört und 
atemlos in die Höhle gelaufen. „O des großen Jammers!“ 
riefen jie händeringend. „Unſer liebes Dorf ijt ganz und 
gar verbrannt; die Kirche liegt in Trümmern; und von 
den Häuſern ſtehen nur noch etliche Mauern. Mit den 
Nachbardörfern ſteht's nicht beſſer. Die Wallenſteiner ſind 
abgezogen und haben noch alles eingeäſchert, was ihnen 
am Wege lag!“ Unter dem allgemeinen Wehklagen, das 
nun entſtand, mußte Hans von ſeinem eigenen Leid wohl 
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ſchweigen; Paul und Ludwig aber, die noch kindiſch und 
ſorglos waren, nahmen es nicht ſo ſchwer. „Ei“, ſagte 
der kleine Ludwig, „im Walde wohnt ſich's hübſch! Du 
mußt bei uns bleiben, Hans, und unſer Bruder ſein; wir 
haben dich ſchon ſo lieb.“ 

Am anderen Morgen ging der Pfarrer mit den 
Männern aus, um das zerſtörte Dorf zu beſehen, und 
zu forſchen, ob die Gegend jetzt frei von Kriegsvolk ſei. 
Als er ſpät abends wiederkehrte, verſammelte er alle 
Leute um ſich und ſprach lange mit ihnen. Dann trat 
er zu Hans, der ſchon auf ſeiner Streu lag, denn 
die Kräfte kamen ihm bei der geringen Nahrung nur 
langſam wieder. 

„Mein Sohn“, ſagte er, „Gott weiß, ich würde dich 
gerne behalten und unſer Kummerbrot mit dir teilen, aber 
es ſoll nicht ſein. Ein Teil der Landleute will morgen 
ins Dorf zurückkehren und die Trümmer notdürftig wieder⸗ 
herſtellen zum Obdach für den Winter. Ich gehe mit, denn 
Gott hat mich ihnen zum Hirten beſtellt; er wird uns 
ja nicht verhungern laſſen ſamt unſeren Kindlein. Eine 
kleine Schar aber hat ſich entſchloſſen, gen Nürnberg zu 
wandern und dort Unterkommen zu ſuchen. So denke ich, 
es iſt das beſte, du gehſt mit ihnen. Du mußt beſſere 
Nahrung haben, ſonſt kannſt du nicht ganz geneſen; auch 
mußt du bald ein nützlich Handwerk lernen, um ſpäter 
für dich ſelbſt zu ſorgen. Gib dein Pſalmbüchlein her; 
ich will dir auf das weiße Blatt zwei Namen ſchreiben 
von ehrbaren Männern, die mir wohl bekannt ſind. Nach 
denen frage, wenn du in die Stadt kommſt; ſie werden 
ſich deiner ſicherlich annehmen.“ 

So nahm Hans Abſchied von dem guten Pfarrer und 
ſeinen Knaben, dankte ihnen herzinnig für alles, was ſie 
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an ihm getan, und wanderte mit den Landleuten gen 
Nürnberg zu. Die Männer hatten verſprochen, ſich ſeiner 
getreulich anzunehmen, taten es auch am erſten Tage, 
wurden es aber bald müde, da der Knabe nicht ſo ſchnell 
marſchieren konnte als ſie. Er hatte ſeine Kräfte über⸗ 
ſchätzt; und die wenigen Biſſen, die man ihm reichte, konnten 
ihn nicht aufrecht halten. Ach, in vielen Herzen war da- 
mals die Liebe ganz erkaltet; die Selbſtſucht dagegen gar 
groß gewachſen! Darum dachten die Männer: „Warum 
ſollen wir unſer dürftiges Brot noch mit dem fremden 
Jungen teilen, da es kaum für uns reicht? Der Pfarrer 
hat uns mit ihm eine rechte Laſt aufgebunden.“ Noch 
einmal übernachtete man in halbverfallenen Hütten am 
Wege, und hoffte noch vor Abend des dritten Tages 
Nürnberg zu erreichen. Um Mittag raſtete man lange, 
denn alle waren ja ſchwach und elend; Hans aber konnte 
ſich kaum mehr weiterſchleppen. Zu eſſen gab's nichts 
mehr; nur durch das Waſſer eines Baches konnten ſich 
die Armen erquicken. Kaum hatte Hans getrunken, ſo 
ward ihm ſehr übel und ſchwindlich; er ſank zu Boden 
und ſchlief bald ein. Als er erwachte, war er allein. Ob 
ihn die Hartherzigen mit Abſicht verlaſſen oder nur ver⸗ 
geſſen hatten, erfuhr er nie. Der Schlaf hatte ihn ein 
wenig erfriſcht, und er machte ſich tapfer auf, ſeinen Weg 
fortzuſetzen, der immer die Landſtraße entlang führte. 
Oft ausruhend, aber ſich immer wieder aufraffend, 
lief er noch ein paar Stunden lang, dann aber verließen 
ihn die Kräfte ganz und gar. Am Fuße eines Hügels, 
über den die Straße führte, ſank er zuſammen; er konnte 
ihn nicht mehr erſteigen. O, wie ſchrecklich einſam war es 
doch! Ringsum das ſchauerlich verwüſtete Land, inwendig 
die Qualen des Hungers und der Todesſchwäche! Kalter 
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Schweiß floß ihm von der Stirn; unbeſchreibliche Angſt 
ergriff ihn, alle Glieder ſchmerzten und zitterten, aber da 
war niemand, der ihm ein Troſtwörtlein zuſprach. So 
manch verlaſſenen Leichnam hatte er in den letzten Tagen 
am Wege liegen ſehen und ſich mit Grauen davon ab- 
gewendet. Nun würde er auch bald ſo daliegen; niemand 
würde ihn beweinen, er würde kein Grab haben! Ach, 
wie ſehr, ſehr traurig war das!. Da ſchlugen plötzlich 
wunderbare Klänge an ſein Ohr, gewaltig wie Poſaunen⸗ 
ton, dann wieder lieblich wie Engelsgeſang. „Kommt es 
vom Himmel?“ dachte Hans. „Sind es die Engel, die 
mich holen wollen?“ Er faltete die Hände auf der Bruſt 
und lauſchte; bald aber merkte er, daß es Glocken waren, 
und erkannte das Abendgeläute von St. Lorenz in Nürn⸗ 
berg, das er im Lager ſo oft gehört. Dort hatte der 
Lärm den Klang faſt erſtickt; heute aber trug ihn der 
Abendwind voll, klar und herrlich zu ihm hinaus. Die 
Stadt mußte ganz nahe ſein, aber erreichen konnte er ſie 
nicht mehr! „Nun, ſo werd' ich in die himmliſche Stadt 
gehen“, dachte er; „Gott ruft mich dahin durch ſeine 
Glocken. Er iſt bei mir; ich bin nicht verlaſſen.“ Nun 
ſchwanden ihm die Sinne und er lag ganz ſtill. 
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Unweit der Landſtraße befand ſich ein kleines Gehölz, 
deſſen Bäume ſchon herbſtlich gefärbt waren, aber doch 
freundlich abſtachen gegen die Oede ringsumher. Dort 
heraus trat jetzt mit ſchnellen Schritten ein Mann, und 
eilte quer übers kahle Feld der Straße zu. „Sie läuten 


ſchon auf St. Lorenz“, ſagte er bei ſich ſelbſt; „war mir's 
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doch ſo wohl unter den Bäumen, daß ich die Zeit ganz 
vergaß. Barmherziger Gott, da liegt ja ein Toter am 
Wege! So nah bei der Stadt; iſt das nicht ſchrecklich?“ 
Damit eilte er zu dem Ohnmächtigen und kniete bei ihm 
nieder. „Armes, armes Kind; wie bleich und kalt iſt es! 
Aber 's iſt noch Leben in ihm; gewiß hat's nur der Hunger 
hingeſtreckt. Wie gut, daß ich über dem Nachdenken das 
Brot zu eſſen vergaß, das Brigitte mir eingeſteckt, und 
etwas Wein iſt ja auch noch in der Lederflaſche.“ Nun 
hob er den Kopf des Knaben auf ſeinen Schoß, weichte 
Brotbröcklein ein und brachte ſie ihm zwiſchen die Lippen, 
wärmte ſeine Hände und rief ihm liebreiche Worte zu. 
Nach und nach erholte ſich Hans ein wenig, trank begierig 
einige Schlucke, und ſah ſeinen Retter dankbar an. 

„Warum wanderſt du ſo allein, armes Kind; und 
wo willſt du hin?“ fragte dieſer endlich. 

„Nach Nürnberg“, erwiderte Hans mit ſchwacher 
Stimme. / i 

„Haſt du dort Freunde, die für dich ſorgen?“ 

„Niemand.“ 

„Wo ſind deine Eltern?“ 

„Im Himmel.“ 

„Hier, iß noch ein wenig; dann will ich dir aufhelfen 
und dich führen, manchmal auch ein Stück weit tragen. 
Mit Gottes Hilfe werd' ich dich ſchon in die Stadt bringen. 
Vielleicht kommt auch jemand, der uns beiſteht.“ 

Aber ſie begegneten niemand; und mit großer Mühe 
brachte der gute Mann den ermatteten Knaben bis an die 
Schanzen des verlaſſenen Lagers. Dort war die Not zu 
Ende, denn einer der bewaffneten Bürger, die an den 
Ausgängen Wache hielten, nahm Hans in ſeine kräftigen 
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Arme und trug ihn bis zum Stadttor, wo er ihn auf 
einen Steinſitz niederließ; dann kehrte er ſchnell auf ſeinen 
Poſten zurück. Es war nun ganz dunkel, und das Tor 
war verſchloſſen; der Mann aber hob ein Steinchen auf 
und warf es gegen das erleuchtete Fenſterlein, das ſich 
über dem Tor in der Mauer befand. Bald ward es ge— 
öffnet und eine rauhe Stimme rief: 

„Wer da?“ 

„Meiſter Berthold“, war die etwas zaghaft ge— 
ſprochene Antwort. ; 

„Dacht' ich's doch!“ rief der Torwart. „Geſtern erſt 


iſt die Beſatzung abgezogen, die der König zurückgelaſſen, 


und heute ſchwärmt Ihr ſchon wieder draußen herum.“ 


„Eben deswegen. Ich mußt' noch einmal Waldbäume 


ſehen und friſche Luft ſchöpfen, eh' der Winter kommt. 
Sind wir doch den ganzen Sommer eingeſperrt geweſen 
wie die Vögel im Bauer.“ 

„Habt wohl draußen wieder ein feines Lied erdacht? 
Sagt mir's an; dann mach' ich's Tor auf.“ 


„Hilf, lieber Gott! Ein Klagelied müßt' es ſein über 


die traurige Verwüſtung allenthalben. Aber ich bitt' Euch, 
laßt das Necken; ich bin nicht allein, hab' einen halb— 
verhungerten Buben am Wege gefunden.“ 

„Das iſt was anders“, brummte der Alte; das Licht 
verſchwand, bald öffnete ſich ein Pförtlein neben dem 
großen Tor, und Berthold brachte ſeinen Schützling in 
den gewölbten Gang, der durch die dicke Stadtmauer 
führte. Neugierig beleuchtete der Torwart den blaſſen 
ſtillen Knaben. i 

„Was wollt Ihr mit ihm anfangen?“ 

„Heimbringen.“ 
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„Das wird nimmer gut; was wird Frau Brigitte 
ſagen? Wärt Ihr doch fein auf Eurem Schuſterſchemel 
ſitzen geblieben.“ 

„Mein Weib hat mich ja ſelbſt gehen heißen; ſie 

begehrte das ganze Haus zu fegen und zu ſcheuern, da- 
mit die Spuren vertilgt würden, die die einquartierten 
Soldaten hinterlaſſen. Seid bedankt für den Einlaß, und 
wenn Euch am Schuhzeug was zerreißt, will ich's gern 
umſonſt flicken. Komm, armes Kind, bald ſollſt du eine 
Suppe haben und ein warmes Lager.“ 
8 „Und einen Schwall Scheltworte dazu“, murmelte 
der Torwart, den beiden nachſehend. „Na, ich gehe zu 
Bette; bin froh, daß ich kein Weib hab', und in meinem 
Stübchen machen kann, was ich will.“ f 

In den Gaſſen der Stadt war's finſter und fille, 
denn zu jener Zeit zog ſich beim Dunkelwerden jeder in 
ſein Haus zurück; und die Jugend trieb ſich noch nicht 
lärmend draußen umher, wie jetzt wohl geſchieht. 

Die Verkaufsläden waren geſchloſſen, nur hinter einem 
Fenſter glänzte noch ein rotes und ein blaues Licht. Dort 
hinein führte Berthold den Knaben; es war eine Apotheke. 
Man ſetzte ihn in einen großen Stuhl und reichte ihm 
einen ſtärkenden Trank, der ihn bald wunderbar belebte. 
Mit Staunen ſah er ſich in dem Raume um, während 
der Meiſter mit dem Apotheker ſprach. Blanke zinnerne 
Büchſen und Gläſer mit buntfarbigen Flüſſigkeiten ſtanden 
auf Brettern an der Wand, dazwiſchen ausgeſtopfte Vögel, 
auch Eidechſen und ſeltſames Gewürm in Glasbehältern. 
Von der Decke herab hingen große Büſchel heilkräftige 
Kräuter, und in der Mitte war an einer Kette ein täu⸗ 
ſchend nachgemachtes Krokodil befeſtigt, deſſen blitzende 
Glasaugen dem Knaben faſt Schrecken einflößten. Im 
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Hintergrund ſtieß ein Knabe eifrig etwas in einem großen 
Mörſer, ein älterer rührte in einem Keſſel, der über 
glühenden Kohlen hing. Hätte der Apotheker nicht ſo 
freundlich mit Hans geſprochen, ſo würde er ihn wohl 
für einen jener Zauberer gehalten haben, von denen Arſel 
zu erzählen pflegte. Sein langer Bart, ſein pelzver⸗ 
brämtes Gewand und das ernſte, feierliche Geſicht paßten 
auch recht wohl dazu. 

„O, wie gut ſind doch alle Menſchen mit mir!“ ſagte 
Hans, als ſie wieder auf der Straße waren. „So oft 
ich in Not und Elend bin, ſchickt Gott immer jemand, 
der ſich meiner annimmt. Iſt das nicht wunderbar?“ 

„Nicht ſo ſehr“, erwiderte der Meiſter. „Du gehörſt 
ja zu denen, deren Engel allezeit das Angeſicht des himm⸗ 
liſchen Vaters ſehen. Es kann aber ſein“, fuhr er zögernd 
fort, „daß mein Weib dich nicht gleich freundlich empfängt. 
Laß dich dadurch nicht abſchrecken; ihre Taten ſind beſſer 
als ihre Worte. Waſche dir auch hier am Tugendbrunnen 
Geſicht und Hände, denn nichts iſt ihr ſo zuwider als 
Staub und Schmutz.“ 

Hans konnte den Brunnen kaum ſehen, aber das klare 
Waſſer, das in feinen Strahlen daraus hervorquoll, er- 
friſchte ihn ſehr, und mit etwas kräftigeren Schritten 
folgte er dem Meiſter, der endlich in einer engen Gaſſe 
an eine Haustür klopfte. Dreimal mußte er es wieder⸗ 
holen, ehe das Licht, das im erſten Stockwerk ſchimmerte, 
verſchwand, die Tür geöffnet ward, und eine große magere 
Frau mit hochgehaltener Oellampe die Ankömmlinge be⸗ 
leuchtete. unwillkürlich trat Hans in den Schatten, denn 
das Geſicht der Frau war hart und ſcharf. 

„Ziehe deine Schuhe aus!“ rief ſie ſtatt aller Be⸗ 
grüßung. „Zum erſtenmal ſeit langer Zeit ſind die Steine 
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des Flurs glänzend rein, du aber ſtrotzeſt vom Schmutz 
der Landſtraße. Und wie ſpät kommſt du! Wenn ich der 
Torwart wäre, hätt' ich dich gewiß nicht eingelaſſen.“ 

„Dann iſt's ja gut, daß du es nicht biſt“, ſagte der 
Mann bedächtig und ſetzte ſich auf die Schwelle, um ihr 
Begehren zu erfüllen. Da ward Hans hinter ihm ſichtbar. 

„Was iſt denn das? Was will der Bettelbube?“ 

„Brigitte“, ſprach der Meiſter beſänftigend, „halb⸗ 
verhungert lag er an der Straße; kaum kann er ſich noch 
aufrecht halten. Gelt, du kochſt ihm eine Suppe und 
machſt ihm ein Lager im oberen Stüblein?“ 

„Wer hat jemals ſo was gehört?“ ſchrie die Frau. 
„Im oberen Stüblein, aus dem ich erſt den Kruſt weg- 
gefegt, den der ſchwediſche Korporal hinterlaſſen!“ 

„Nun, dann in der Küche“, wandte der Mann ein. 

„O du hartherziger Menſch! In mein blankes Küchel 
ſoll ich den dreckigen Buben laſſen? Hab' ich's nicht 
immer geſagt, du gönnſt einem keine Freud'“ Warum 
bringſt du ihn nicht ins Armenhaus?“ 

„Es iſt weit dahin, und er iſt matt. Ich will ihm 
in der Werkſtatt eine Streu machen, die iſt ja mein 
Revier.“ 

„Ja, dein Revier; ich hab's gemerkt. Stundenlang 
hab' ich mich gequält, eh's ſauber drin ausſah. O, was 
bin ich für ein geplagtes Weib!“ 

Sie ſetzte die Lampe nieder, ſchlug die Hände vors 
Geſicht und begann zu weinen. Hie und da in der Nach⸗ 
barſchaft hatte ſich indes ein Fenſter geöffnet und ein 
Neugieriger ſteckte den Kopf heraus, um das Zwiegeſpräch 
zu belauſchen. 

„Nun wohl, Brigitte“, ſagte der Meiſter ernſt und 
leiſe, „ſo will ich das todmatte Büblein ins überfüllte 
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Armenhaus ſchleppen, wo obendrein noch Krankheit 
herrſcht. Wenn mich aber Gott der HErr einjt fragt: 
Was haſt du mit dem Knaben getan, den ich dir in den 
Weg legte? ſo werd' ich antworten: Gern hätt' ich ihn 
aufgenommen, aber das Weib, das du mir zugeſellet 
haſt, wies ihn von der Tür.“ Damit fuhr er wieder in 
die Schuhe und nahm Hans bei der Hand, der einen 
tiefen, ſchmerzlichen Seufzer ausſtieß. 

Die Tür ſchloß ſich, aber kaum waren ſie einige 
Schritte gegangen, ſo fiel der Schein der Lampe von 


neuem auf die Gaſſe, und Frau Brigitte rief mit ge⸗ 


dämpfter Stimme: 


„Ei, ſo komm doch herein! Was läufſt du gleich 


wieder fort? Darf man denn nimmer ſeine Meinung 
ſagen? Nur raſch, 's iſt ja eine Schand' vor den Nachbarn, 
wenn wir hier draußen herumhadern.“ 

Einen ſchüchternen dankbaren Blick warf Hans der 
Frau zu, und ihre harten Züge wurden ſchon milder, als 
er ungeheißen die Schuhe auszog und ſie in den äußerſten 
Winkel der Hausflur ſtellte. 

„Nimm den Buben in die Werkſtatt“, gebot ſie; „die 
Suppe iſt noch warm; ihr ſollt ſie gleich haben.“ 

Bis jetzt hatte ſich Hans tapfer gehalten, aber als 
er auf der ſchneeweiß geſcheuerten Bank ſaß, die um den 
grünen Kachelofen lief, übermannte ihn die Schwäche bald 
wieder. Mit letzter Kraft löffelte er noch ein Schüſſelchen 
Mehlſuppe aus, reichte ſeinen Wirten dankbar die Hand 
und ſprach: „Gott vergelt's euch tauſendmal!“ Dann ſank 
er auf das Lager, das in einer Ecke für ihn bereitet war. 


Mehrere Tage lang blieb er noch ſehr ſchwach. Gleich 
am erſten Morgen zeigte er dem Meiſter die Namen, die 
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der Pfarrer ins Pſalmbüchlein geſchrieben hatte; der aber 
ſprach: „Ach, mein Sohn, die können dir nichts helfen. 
Einer iſt an der Seuche geſtorben, der andere durch die 
Kriegsnot ſo verarmt, daß er kaum genug hat für ſich 
und die Seinen. Sorge deswegen nicht; Gott wird ſchon 
ein Plätzchen für dich haben.“ 

Einſtweilen wohnte und ſchlief Hans in der Werk— 
ſtatt und durfte die anderen Räume des Hauſes nicht be⸗ 
treten. Er war es auch wohl zufrieden, denn es gab da 
viel zu betrachten für den ſinnigen Knaben. Der Raum, 
in den man rechts von der Haustür trat, war nicht ſehr 
groß, aber behaglich eingerichtet. Ein breites, aus vielen 
kleinen, runden, kriſtallhellen Scheiben zuſammengeſetztes 
Fenſter gab reichlich Licht. Auf dem hohen Tritt dicht 
davor ſtand der Schuſtertiſch mit zwei Schemeln, und 
dort ſaß Hans ſtundenlang und ſchaute dem guten Manne 
zu, der ihn vom Hungertode gerettet. Wie freundlich und 
doch wie klug und verſtändig war ſein Geſicht. Das Haar 
war ſchon ergraut, die Geſtalt klein und nicht ſehr kräftig, 
aber die klaren blauen Augen, die unter der freien Stirn 
hervorblickten, zeugten von einem friſchen, fröhlichen Geiſt. 
In ſeinem Handwerk war er geſchickt und eifrig; aber am 
Feierabend ſtudierte er in den Büchern, die auf einem 
Brettlein an der Wand ſtanden. Noch nie hatte Hans in 
eines Handwerkers Stube ſo viel Bücher geſehen; es waren 
ihrer zwölf. Rings an den Wänden waren eine Menge 
kleine Bilder angenagelt oder angeklebt. Da ſah man an 
einer Seite den Heiland in der Krippe, im Tempel und 
am Kreuz; man ſah die Apoſtel, Luther und Melanchthon, 
zuletzt das Jüngſte Gericht. Die andere Seite war bedeckt 
mit komiſchen Holzſchnitten, unter denen luſtige Verslein 
ſtanden. Hans kannte wohl die Namen, die unter den 
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meiſten Bildern zu leſen waren: Albrecht Dürer und 
Hans Sachs; von dieſen Männern hatte ihm der Vater 
ſchon erzählt. Ein zierliches Wandſchränklein barg allerlei 
Schreibgerät, und mehrmals nahm der Meiſter ein Blatt 
Papier heraus, ſchrieb an dem ſauberen Tiſchchen beim 
Ofen einige Zeilen, verbarg es ſorgfältig und verſchloß 
den Schrank. 

Frau Brigitte ſah Hans in dieſen Tagen nur ſelten, 
und ſie warf dann jedesmal einen ſo mißfälligen Blick auf 
ihn, daß der arme Junge beſchämt die Augen niederſchlug. 
Ach, er wußte wohl, wie jämmerlich zerriſſen das einſt ſo 
ſchöne grüne Sammetwams war, das ihm der Rittmeiſter 
in Mainz gekauft, und wie Hoſen und Strümpfe kaum 
mehr zuſammenhielten. Das mußte ihr ja ein Greuel 
ſein, und doch konnte er's nicht ändern. 

„Wie lange ſoll ich denn den kleinen Lumpenkerl da 
unten noch füttern?“ fragte die Meiſterin eines Morgens 
ihren Eheherrn. „'s iſt keine Ehr' für unſer Haus; man 
ſchämt ſich vor den Kunden.“ 

„Brigitte, ich möcht' ihn am liebſten ganz behalten 
und zu meinem Handwerk anlernen.“ 

. „So? Daß er's macht wie der Veit, der Stephan 
und der Anton, und mit den Soldaten fortläuft, wenn 
wir ihn herausgefüttert haben!“ 

„Das wird nicht geſchehen; 's iſt ein ſtilles Büblein 
und ſehnt ſich nach friedlichem Leben.“ N 

„Wird nicht lang dauern, er iſt nur noch zu ſchwach 
zum Wüſttun. Ich kenn' die Buben, ſie ſind all' einerlei; 
und ich kann ſie nicht leiden. Was mir am ärgſten zu⸗ 
wider iſt, das lädſt du mir auf. Aber ich tu's nicht, nein, 
nimmer. Ruh' will ich im Haus haben, blank und nett 
ſoll alles ſein, 's ijt meine einzige Freud'“!“ 
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„Ich aber hätte den Buben gut brauchen können“, 
wandte Berthold ein, „und ich denke, er würde dir auch 
willig dienen, denn ſein Gemüt iſt ſanft und fromm. Er 
ijt eines Pfarrers Sohn und wohlerzogen.“ 

„So, ſo; alſo ein fein jung Herrlein, das man noch 
bedienen müßt', gelt? Laß es doch poeta Dak wieder 
ein Pfarrherr draus wird.“ 

„Spotte doch nicht, Brigitte! Gott ett ich täte es 
gern; aber dazu hab' ich kein Geld. Ein braver Schuſter 
iſt auch was wert, den hätt' ich gern aus ihm gemacht. 
Doch da dir's ſo zuwider iſt, kann's nicht ſein, und ich will 
heute abend im Bratwurſtglöcklein umfragen, ob ſich einer 
der Genoſſen des Knaben erbarmt. Sie haben freilich 
alle ſelbſt Kinder, und bei vielen liegt das Gewerbe da- 
nieder, uns aber hat Gott die ganze Zeit guten Verdienſt 
beſchert, dieweil die Schweden viel Schuhwerk zerriſſen.“ 

Mit dieſen Worten ging der Meiſter freundlich in 
ſeine Werkſtatt; Brigitte aber rüſtete ſich in mürriſchem 
Schweigen zu einem Gang auf den Markt. Emſig zog 
Berthold ſeine Ahle durchs Leder, Hans ſaß auf dem 
Tritt, ganz vertieft in ein Büchlein, das ihm der Meiſter 
zu leſen gegeben. Da ging die Tür auf, und der Nachbar 
Schneider kam behende hereingeſprungen. 

„Auch mal ein Paar neue Schuh, Nachbar?“ fragte 
Berthold. , 

„Da gibt's nichts! Euer Weib ſchickt mich her; ich 
ſoll dem neuen Lehrbuben Maß nehmen zu Wams und 
Hoſen; gleich doppelt, für Sonn- und Werktag. Und eilig 
hat ſie's gehabt, Ihr glaubt's kaum! Ich mußt' des 
Kirchners von St. Sebald halbfertigen Rock nur ſo hin⸗ 
ſchmeißen, vom Tiſch herunter und fort. Iſt das der 
Bub? Nötig hat er's, meiner Treu'.“ 
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Hans sult nicht, wie ihm geſchah; Berthold aber 
ſtrahlte übers ganze Geſicht vor Freude. Als der 
Schneider mit flinkem Fuß wieder enteilt war, zog er den 
Knaben an ſich und ſprach: 

„Du ſollſt bei mir bleiben, mein Sohn. Hier in 
der ſicheren guten Stadt ſollſt du mein ehrlich Handwerk 
lernen und ein wackerer Mann werden. Gelt, du willſt?“ 

„Ach, von Herzen gern, lieber Meiſter! Aber wenn 
der Krieg aus iſt, darf ich wohl einmal heimwandern, 
und ſehen, ob die Schweſtern noch da ſind?“ 

„So Gott will, ja. Aber ſorge nicht für den anderen 
Morgen, denn wir leben in einer böſen, ungewiſſen Zeit.“ 

Gern hätte Berthold den blaſſen, zarten Jungen 
noch ein Jahr lang in die Schule geſchickt, aber davon 
wollte Brigitte nichts wiſſen. „Der Bub iſt dreizehn 
Jahr, kann leſen und ſchreiben, auch ſeinen Katechismus 
beten; da weiß er überflüſſig genug. Arbeiten ſchadet 
keinem; und wer eſſen will, mag auch ſein Brot ver⸗ 
dienen.“ Berthold ſchwieg, nahm fic) aber im ſtillen 
vor, den Knaben, der ihm ſehr zuſagte, neben der Arbeit 
noch sa wenig zu unterrichten. 

o ſaß Hans nach einigen Tagen in derber, aber 
bete Kleidung und ledernem Schurz dem Meiſter gegen⸗ 
über, und lernte eifrig mit Ahle und Draht hantieren. 
Wohl ſelten hat's einen willigeren Schüler und einen 
Ffreundlicheren Lehrmeiſter gegeben, und doch kämpfte Hans 
in ſeinem Schlafkämmerlein im Giebel des Hauſes manch 
ſchweren Kampf. Ach, ſein Herz zog ihn ja nicht zum 
Handwerk, ſondern zu den Büchern; und wenn er am 
Morgen der Meiſterin Waſſer herzutrug und die Gaſſe 
reinfegte, ſah er oft mit Tränen den Knaben nach, die 
mit Büchern und Schreibtafeln in die lateiniſche Schule 
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Er fand auch immer ein Stündchen, wo Hans ihm vor- 
leſen mußte. $ 
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wanderten. Doch nahm er ſich wohl in acht, daß der 
gute Meiſter nichts davon merkte, denn wie konnte ein 
herzugelaufenes Bettelbüblein verlangen, daß man es auch 
noch ſtudieren laſſe? Er wußte auch, wie hoch ſein Vater 
das Handwerk gehalten, und oft geſagt hatte, man könne 
in jedem ehrlichen Stande Gott dienen. „Ich will dank⸗ 
bar ſein“, dachte er, „daß ich nicht verhungert bin, und 
eine ſo gute Zuflucht gefunden habe, wo manch armes 
Kind obdachlos umherirrt. Viel lieber will ich doch ein 
Schuſter werden als ein Kriegsmann.“ 

Mit dem guten Willen kam auch bald die Luſt; die 
beiden arbeiteten gar vergnügt zuſammen, und gewannen 
einander täglich lieber. So oft es die Arbeit erlaubte, 
führten ſie auch gar feines Geſpräch, denn Berthold hatte 
viel geleſen und gelernt. Er fand auch immer ein Stünd⸗ 
lein, wo Hans ihm vorleſen mußte, ſei es aus der Bibel 


oder aus D. Luthers Schriften, von denen er etliche be- 


ſaß. Zuweilen ergötzten fie ſich auch an einem wunder⸗ 
baren Büchlein, in dem vom Lauf der Geſtirne geſchrieben 
ſtand, und von den fernen Ländern im Süden und 
Weſten, zu denen man übers Weltmeer fahren muß. Es 
enthielt viele Holzſchnitte, die Schiffe und Palmbäume, 
Löwen und Elefanten, Neger und Chineſen und Nr 
gleichen Wunderdinge darſtellten. 

Hörte man aber die Küchentür aufgehen, ſo ver⸗ 
ſchwanden Bücher und Papier gar ſchnell unter dem 
Tiſche; und wenn Frau Brigitte eintrat, ſah es aus, als 
ob die beiden nie an etwas anderes dächten als an die 
edle Schuſterei, denn ſie konnte das Leſen und Studieren 
gar nicht leiden. 

Indeſſen ward fie dem neuen Lehrbuben bald wohl⸗ 
geſinnt, denn wenn er auch friſch und munter ward, ſo 
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blieb er doch ſtill und ſittſam, räumte auch nach dem 
Abendläuten die Werkſtatt fein zuſammen, daß kein Leder⸗ 
ſtücklein, kein Nagel oder Faden herumlag. Das Schloß 
und die Beſchläge an der Haustür putzte er ſo blank wie 
echtes Gold, und wenn ſie ihn ausſchickte, hielt er ſich 
nicht mit Balgen und Spielen auf wie andere Buben. 
Dennoch mußte er oft harte Scheltworte von ihr hören 
über die Spuren, die ſeine Füße auf dem blanken Eſtrich 
der Küche zuweilen hinterließen, und die unvermeidlichen 
Schmutzflecke an den Kleidern, die das Handwerk mit ſich 
brachte. Aber er hatte bei den Soldaten Schweigen ge- 
lernt, und widerſprach ihr nie mit einem Wort, war aber 
herzlich froh, wenn die häuslichen Dienſte getan waren, 
und er dem freundlichen Meiſter wieder gegenüber jap. 

Blitzſchnell verging die Woche unter jo vielerlei Ge- 
ſchäften, und freudig begrüßten der Meiſter und ſein 
Lehrlinglden lieben Sonntag. 

„Was hat Euer Eheherr da für einen hübſchen Buben 
bei ſich?“ flüſterte die Nachbarin Frau Brigitte zu, als 
Hans zum erſtenmal neben dem Meiſter im Kirchen— 
ſtuhl zu St. Lorenz ſaß. 

„Er hat ihn an der Landſtraße gefunden, elend und 
halb verhungert. Faſt hätten wir ihn ins Armenhaus 
gebracht, aber es hat uns gejammert; man muß ja barm⸗ 
herzig ſein.“ 

O, wie ſchön war's in der Lorenzkirche! Schon 
prduben konnte ſich Hans nicht ſattſehen an den ſchlanken, 
himmelanſtrebenden Türmen und den vielen bibliſchen 
Figuren, die in ſchöner Steinarbeit das Portal ſchmückten. 
Drinnen ſtiegen die blanken Pfeiler hoch empor, und die 
farbigen Fenſter gaben geheimnisvolles Licht. Mächtig 
ſchallte der Geſang durch den weiten Raum, denn die 
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Zahl der Andächtigen war ſehr groß. Es gab damals 
nur wenige in der Stadt, die von Kreuz und Trübſal 
verſchont geblieben waren. Das böſe Lagerfieber hatte 
auch in ihren Mauern viele hingerafft; Mangel und 
große Teurung herrſchte noch immer, und mancher wußte 
nicht, wovon er den Winter hindurch die Seinen nähren 
ſollte. Und doch waren alle Herzen von Dank erfüllt, 
daß Gott die entſetzliche Gefahr ſo gnädig von der Stadt 
gewendet. Ach, wie wäre es ihr ergangen, wenn Wallen⸗ 
ſtein jie erſtürmt hätte! Darum zog es jeden deſto flet- 
ziger ins Gotteshaus, um fein Lob und fein Leid vor 
den Thron des himmliſchen Vaters zu bringen. 

Dem Hans war es unbeſchreiblich wohl in dem 
wunderherrlichen Raum. Er fühlte ſich dem Himmel 
näher, und ſtellte ſich's lebhaft vor, wie der liebe Vater 
dort einſtimmte in den Geſang der Engel, wie er leuchtete 
in des Himmels Glanz und wie die Sterne immer und 
ewiglich. Er verſtand auch vielmehr von den Worten des 
Predigers, ſeit er ſo mancherlei Trübſal erlebt; denn es 
ſteht ja geſchrieben: „Die Anfechtung lehret aufs Wort 
merken.“ Es ward ihm jedesmal ſchwer, aus dieſer Hütte 
Gottes wieder hinauszutreten in die geräuſchvolle Stadt, 
und er warf ſtets noch einen langen, ſehnſüchtigen Blick 
zurück auf die gemalten Fenſter, die in herrlichen Farben 
glühten und funkelten, wie die Edelſteine in den Straßen 
des himmliſchen Jeruſalems. 

Am Nachmittag pflegte Brigitte eine Baſe zu be⸗ 
ſuchen; Berthold aber machte gern mit dem Knaben einen 
Gang durch die Stadt, und ſie betrachteten dabei viel 
Schönes. Zuerſt den Tugendbrunnen, wo kunſtreich in 
Erz gegoſſene Frauengeſtalten, chriſtliche Tugenden dar⸗ 
ſtellend, das Waſſer ausſpendeten, das den Hans am 
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erſten Abend ſo erquickt. Hoch oben ſteht die Gerechtigkeit 
mit Wage und Schwert, unten im Kreiſe die Geduld mit 
dem Lamm, die Hoffnung mit dem Anker, die Liebe mit 
zwei zarten Kindlein, und noch andere. 

Gar ſehr gefielen Hans die hohen Giebel und zierlich 
ausgehauenen Erker, die mancherlei Wappen und Sinn⸗ 
bilder über den Türen, und die ſchön gemeißelten Figuren 
von Rittern, Fürſten und weiſen Männern, die hie und 
da die Ecken der Häuſer ſchmückten. Auf dem Marktplatz 
ſtand er gern vor dem „ſchönen Brunnen“, und ließ ſich 
die vielen, vielen Geſtalten von Helden und bibliſchen Per⸗ 
ſonen erklären, die dort gar fein in Erz gegoſſen zwiſchen 
gotiſchen Türmchen und Gitterwerk ſtehen; doch dauerte es 
lange, ehe er all ihre Namen merken konnte. Viel Freude 
machte ihm das Gänſemännchen, ein freundlicher Bauers⸗ 
mann, in jedem Arm eine Gans haltend, aus deren 
Schnabel das Waſſer reichlich hervorquillt. Wie hübſch 
war es auch, von einer der zahlreichen Brücken hinabzu⸗ 
ſchauen, die über das Flüßchen Pegnitz führen, das in 
vielen Windungen die Stadt durchfließt. Ganz dicht am 
Ufer entlang ſtehen die Häuſer, als ſtiegen jie aus dem 
Waſſer empor; Erker und offene Galerien mit fein⸗ 
geſchnitzten Gittern ragen über die murmelnde Flut 
hinaus. Hie und da wachſen Bäume und Büſche zwiſchen 
den Mauern, und beleben das maleriſche en das ſich 
lieblich im Waſſer wiederſpiegelt. 

Gar ſo gern wäre Hans auch zu der Burg empor⸗ 
geſtiegen, deren Türme und Zinnen die Stadt ſo ſtolz 
überragen, aber er durfte ſie nur von weitem bewundern, 
denn es war nicht jedem erlaubt, die Höfe und Hallen zu 
betreten, wo ehemals die deutſchen Kaiſer mit glänzendem 
Gefolge ſo gern geweilt. 
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Bei dieſen Gängen erzählte Meiſter Berthold auch 
viel von den fröhlichen Feſten und bunten, luſtigen Auf⸗ 
zügen, die man in der Stadt gehalten, ehe noch der böſe 
Krieg ihren Reichtum zerſtört, und den Frohſinn ihrer 
Bürger getrübt hatte. „Damals ging es auch in meiner 
Werkſtatt lebhafter zu“, ſagte er, „ich hatte immer zwei 
oder drei Geſellen. Aber einer nach dem andern lief mit 
den Soldaten fort, denn dem jungen Volk gelüſtet's nach 
Abenteuer; vielleicht war ihnen auch Frau Brigitte ein 
wenig zu ſtrenge. Da hab' ich zuletzt gar keinen mehr 
genommen, obwohl ich allezeit Hilfe gebrauchen konnte. 
Du, mein Hans, wirſt hoffentlich länger bei mir aus⸗ 
halten, denn dein Sinn ſteht nicht nach Kriegslärm.“ 

Auch viele ſchöne Kirchen gab es noch in der Stadt, 
doch hatte Hans St. Lorenz am liebſten und lauſchte 
morgens und abends ſo gern dem Himmelsklange der 
Glocken, die ihn an Gottes Wunderhilfe mahnten, aber 
auch hinaufwieſen in die ewige, ſelige Heimat. 

Die kleine Moritzkirche betrachtete er ſehr aufmerk⸗ 
ſam, denn dort hatte ja Hans Sachs mit ſeinen Genoſſen 
den Meiſtergeſang gepflegt. Der freundliche Schuſter und 
Dichter mußte doch ſeinem lieben Meiſter recht ähnlich 
geweſen ſein, nur kräftiger und friſcher, da er ja nicht in 
der böſen Kriegszeit lebte. 

„Was iſt denn das für ein winzig kleines Häuschen, 
das ſo dicht an die Moritzkirche gebaut iſt?“ fragte der 
Knabe. f 

„Ei, Hans, das hat einen hübſchen Namen“, ent- 
gegnete Berthold, „es heißt das Bratwurſtglöcklein. Sieh, 
wenn die Meiſterſänger in der Kirche ſtundenlang ihre 
Lieder vorgetragen und eifrigen Wettkampf gehalten 
hatten, wer wohl die Worte am zierlichſten ſetzen, und 
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Weisheit und Tugend in den beſten Reimen preiſen konnte, 
da wurden ſie ſehr hungrig, denn das Dichten iſt eine 
ſauere Arbeit. So freuten ſie ſich, wenn in dieſem Häus⸗ 
chen das blaue Glöcklein erklang, das du dort noch hängen 
ſiehſt. Dann ſchloſſen ſie ihre Uebung, zogen fein ehrbar 
um die Kirche herum zu dieſer kleinen Tür in das Häus⸗ 
chen, und taten ſich gütlich an leckern Bratwürſten, friſchen 
Wecken und einem guten Trunk Bier. Gar große Leut' 
ſind auch ſpäter noch gern hier zu trautem Geſpräch zu⸗ 
ſammengekommen: Albrecht Dürer, Veit Stoß, Adam 
Krafft, Peter Viſcher und andere hochbegabte Männer. 
Unſere betrübte Zeit hat ſolche nicht mehr aufzuweiſen, 
doch gibt es in der Stadt noch einige Bürger, die gern 
ein feines Lied hören und auch gern eins dichten, ſo gut 
ſie können. Du haſt doch gemerkt, wie unlieb es Frau 
Brigitten iſt, daß ich Montagabend ein paar Stunden 
ausgehe. Sieh, da kommen hier unſer etwa zwanzig zu⸗ 
ſammen und leſen einander vor, was wir erſonnen haben; 
erzählen uns auch, was uns von den Kriegsläuften zu 
Ohren kommt. Bratwürſte aber gibt's ſeit der Teurung 
nicht mehr, wir eſſen unſeren Brei zu Hauſe, und erquicken 
uns nur an einem Krug dünnen Bieres.“ b 

„O, das muß ſchön ſein!“ ſagte Hans; „da möcht' 
ich wohl einmal zuhören.“ 

„Nun, ſo komm morgen mit. Du biſt ja ein ver⸗ 
ſtändiger Junge; kannſt auf dem kleinen Schemel hinter 
der Küchentür ſitzen. Aber nun komm heim, der November⸗ 
wind bläſt eiskalt; mich dünkt, wir bekommen bald Schnee.“ 

Am nächſten Abend ſaß Hans erwartungsvoll in der 
kleinen Küche des Bratwurſtglöckleins am flackernden Herd⸗ 
feuer, und ſchaute durch die offene Tür in die ſchmale 
niedere Stube, wo die Männer ſich verſammelten. Bänke 
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liefen an den Wänden hin, davor ſtand ein langer weiß⸗ 
geſcheuerter Tiſch; darauf Schreibgerät, ein Körbchen mit 
Wecken und etliche Bierkrüge. Auf Simſen glänzten bunt⸗ 
gemalte Teller und blanke Kannen; Bildniſſe der Nürn⸗ 
berger Künſtler waren hie und da angebracht. Schon 
war eine kleine Schar verſammelt, teils Handwerker, teils 
ſtudierte Leute; alle ſahen ſinnig und freundlich aus, doch 
trugen die meiſten Spuren von Kummer, Sorge und 
Krankheit im Geſicht und am früh ergrauten Haupt. „Wo 
mag doch der Ratsſchreiber bleiben?“ fragte Berthold; „er 
iſt doch ſonſt immer pünktlich zur Stelle. Laßt uns be⸗ 
ginnen, damit wir ſicher daheim ſind, wenn der Wächter 
die neunte Stunde ausruft.“ 

Alsbald trat der Schneider auf, der dem Hans die 
neuen Kleider gemacht, und las ſchnell und lebhaft ein 
Lied vor zu Ehren des großen Schwedenkönigs. Deutlich 
beſchrieb es ſeine edle Geſtalt, rühmte ſeine chriſtlichen 
Tugenden, erzählte von den großen Siegen, die er er⸗ 
rungen, und von dem feſtlichen Empfang, den man ihm 
in Nürnberg bereitet. Zum Schluß ſprach es die Hoffnung 
aus, daß er den verderblichen Krieg bald herrlich zu 
Ende bringen werde. Ganz begeiſtert hatte Hans zugehört 
und begriff gar nicht, warum die anderen ſo mancherlei 
zu tadeln fanden an des Schneiders Gedicht; ihm gefiel 
es gar zu gut. 

Dann trat ein behäbiges Männlein vor, rotbäckiger 
und beſſer ernährt als die übrigen; es war der Gaſtwirt 
zum roten Hahn. „Mir behagt's nicht“, begann er, „wenn 
ſich alles um den Krieg dreht. Wenn wir hier ſind, wollen 
wir des Elends vergeſſen und der ſchönen Zeit gedenken, 
da Luſt und Scherz noch in den Straßen unſerer Stadt 
daherhüpfte.“ Darauf trug er ein munteres Lied vor, 
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worin ein Nürnberger Faſtnachtsſpiel gar luſtig beſchrieben 
war. Obwohl Hans herzlich lachen mußte über die hundert 


Ellen lange Wurſt, mit der die Metzgerburſchen durch die 


Stadt getanzt, und über die Narren, die das Volk mit 
Nüſſen geworfen und mit Roſenwaſſer beſpritzt hatten, 
ſo billigten die Männer doch ſolchen Scherz nicht. Sie 
meinten, die Trübſal, die Gott jetzt über das Land aus⸗ 
gieße, ſei allzu groß und ſchwer! Wohl dürfe man ſich 
ſeiner Gnade tröſten; aber an Narreteiding könne man 
jetzt wenig Freude haben. 

Nachdem ſich der Gaſtwirt etwas beſchämt geſetzt, bat 
Meiſter Berthold beſcheiden um Nachſicht, wenn er einen 
Lobgeſang auf den Frieden vorläſe, der leider nicht ſo ge— 
lungen ſei, wie er gern möchte. Andächtig lauſchte Hans. 
Gar lieblich ſchilderte ſein guter Meiſter den Frieden im 
Hauſe zwiſchen Mann, Weib und Kind, den Frieden in 
Stadt und Land, den man ſchon ſolange ſchmerzlich ent- 
behrt, und zuletzt den Frieden des Herzens mit Gott, den 
man bei allem äußeren Kampf ſelig genießen könne. 

Als er geendet, ſchwiegen alle bewegt, und keiner fand 
etwas zu tadeln; wohl aber glänzten Tränen in manchem 
Auge. Da öffnete fic) die Tür und der Ratsſchreiber 
trat ein, bleich und verſtört. 

„Was iſt Euch geſchehen, Gevatter?“ riefen die 
Männer. „Iſt Eures Weibes Krankheit ärger geworden?“ 

„Nein, mit Gottes Hilfe hat ſie ihr Lager verlaſſen“, 
ſagte der Mann; „aber id) bring’ Euch eine ſchwere Trauer⸗ 
botſchaft, die heute abend erſt dem Rat der Stadt zuge⸗ 
gangen iſt. Ach, der Held iſt gefallen, den wir vor kurzem 

ſo herrlich empfingen und auf den das ſeufzende Vater⸗ 
land mit Hoffnung blickte! Ach Freunde, Guſtav Adolf 
iſt tot!“ 
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Nun erzählte er den atemlos Lauſchenden von dem 
traurigen Schickſal, das den großen König am 6. No⸗ 
vember in der Schlacht bei Lützen ereilt. Ach, da rollten 
Tränen über manche bärtige Wange, und als er be- 
ſchrieb, wie man den edlen Leichnam blutig und faſt nackt 
gefunden, zertreten von den Hufen der Roſſe, ſchallte aus 
der Küche lautes, bitteres Schluchzen, das Hans nicht 
länger zurückdrängen konnte. 
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Die ganze Stadt trauerte um den gefallenen Helden; 
ſchwarze Fahnen wehten von den Türmen, und Trauer⸗ 
geſänge erklangen in den Kirchen. Hans, der kaum ein 
wenig eingewöhnt war, ward wieder recht ernſt und traurig, 
und konnte ſich beſonders die Sorge um das Briiderlein 
gar nicht aus dem Sinn ſchlagen. War ihm doch der 


fromme König wie ein Schutzengel über das ganze Heer 


vorgekommen, der mit ſtarkem Arm der einbrechenden Ver⸗ 
wilderung wehrte. Wie würde es nun zugehen, da ſein 
klares Auge nicht mehr wachte? Aber in junge Herzen 
zieht Troſt und Hoffnung bald wieder ein, und man konnte 
bei Meiſter Berthold nicht lange dem Kummer nachhängen, 
man mußte ſtillen Sinn und Gottvertrauen bei ihm lernen. 
So verlebte der Knabe einen friedlichen Winter, ward 
kräftig und geſund, obgleich es oft ſchmale Biſſen gab, 
begriff die Anfangsgründe ſeines Handwerks, und lernte 
bei dem frommen, verſtändigen Meiſter vielleicht ebenſoviel, 
als wenn er in eine der Stadtſchulen gegangen wäre, wo 
es in jener Kriegszeit nicht immer gut ſtand. 
M. Lenk, Des Pfarrers Kinder. 5. Aufl. 10 
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Doch war es der Stadt nicht vergönnt, ſich lange 
von den Anſtrengungen zu erholen, die ſie während der 
Umlagerung gemacht hatte. Schon im nächſten Jahre 
ward das umliegende Land wieder mit ſchwediſchem 
Kriegsvolk überzogen, unter Führung des Herzogs Bern— 
hard von Weimar; und überall entbrannte der Kampf 
von neuem. Wenn auch Nürnberg durch Gottes Gnade 
von Plünderung und Belagerung verſchont blieb, ſo 
mußte ſich doch die Bürgerſchaft immer zur Verteidigung 
bereithalten; daher ſich beſonders die Jugend der fried— 
lichen Arbeit ſehr entwöhnte und das Waffenwerk vorzog. 
Durchmärſche fremder Truppen, Einquartierung und 
Zahlung großer Summen für Kriegszwecke nahm in den 
nächſten Jahren gar kein Ende; und der Wohlſtand der 
Stadt ward auf lange Zeit untergraben. 

Schuſter und Schneider aber hatten in Hülle und 
Fülle zu tun, wenn ein Regiment in der Stadt oder 
Umgegend lag, denn den Soldaten fehlte es ſelten an 
Geld, ſich neu auszuſtaffieren. Dann ging's auch in 
Bertholds Werkſtatt lebhaft zu; Bücher und Dichtkunſt 
ruhte ganz, und die Lampe brannte bis tief in die Nacht 
hinein. Wenn nun auch manchmal ein grober Kauz mit 
den geflickten Stiefeln davonlief ohne zu zahlen, ſo war 
das doch eine Ausnahme; und das Geldkäſtchen im Wand⸗ 
ſchrank füllte ſich ſchnell. 

Dennoch war Frau Brigitte zu ſolchen Zeiten gar 
grimmig, ſchalt und jammerte den ganzen Tag über den 
Lärm und Schmutz, den die klirrenden Kunden ins Haus 
brachten, und beklagte ſich bitter, daß der Bub ihr kaum 
noch das Waſſer vom Brunnen holen dürfe, und ſie ihn 
doch füttern müſſe. Trat dann wieder Ruhe ein und oft 
Mangel an Arbeit, ſo daß die beiden mit doppeltem Fleiß 
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ſtudierten, und Hans ſeine Magdgeſchäfte ganz treu ver- 
richtete, war es ihr auch nicht recht. „Dein Leſen und 
dein unnützer Singſang wird uns noch zu guter Letzt ins 
Armenhaus bringen“, drohte ſie dem Meiſter. 

Dabei beſorgte ſie das Hausweſen mit großem Fleiß, 
war auch im Grunde dem Knaben gut, hielt ſeine Kleider 
wohl in ſtand und ließ es ihm an nichts fehlen. Hans 
kam ſich oft undankbar vor, daß er ſo wenig Liebe zu ihr 
empfand, da er ihr doch ſo viel Mühe machte. „Ach“, 
dachte er, „ich wollte lieber manchmal ein Loch im Wams 
haben und eine angebrannte Suppe eſſen, wenn ſie mir 
nur ein freundlich Geſicht und ein liebreich Wort dazu 
gönnte.“ Der Meiſter mochte wohl dasſelbe denken, doch 
war er ihre Weiſe gewöhnt und ging ruhig ſeinen 
Weg. — 

Der finſtere Wallenſtein überlebte den edlen 
Schwedenkönig nicht lange; er fiel durch Mörderhand 
am 25. Februar 1634 in der Stadt Eger. Ferdinand, 
des Kaiſers Sohn, übernahm nun die Führung des 
Heeres und rückte bald in Bayern ein, um das von den 
Schweden eingenommene Land wieder zu erobern. 

Da gab es auch in Nürnberg von neuem kriegeriſch 
Getümmel. Schwediſche Regimenter zogen durch, und 
Hans würde manch bekanntes Geſicht darunter geſehen 
haben, wenn er nur Zeit gehabt hätte, auf den Straßen 
umherzulaufen. Da kam eines Abends ein Musketier in 
die Werkſtatt, den er gleich als den Zeltgenoſſen des 
Fiſchers erkannte. 

„Seid Ihr's, Olaf Danſke?“ rief er erfreut. „Iſt der 
Fiſcher auch hier und Frau Helga mit dem Brüderlein?“ 

„Meiner Treu“, ſprach der Soldat, „'s ijt das 
Schreiberhänſel! Wir dachten, du wärſt bei dem Höhlen⸗ 
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volk draußen am Fieber geſtorben. Gewachſen biſt tüchtig, 
aber nimmer fo fein als beim Rittmeiſter.“ 

„O, bringt mir doch meinen Martin her, ich bitt' 
Euch!“ drängte Hans. 

„Ei, Bub, da verlangſt du zu viel! Ich hab' ihn 
nicht mehr oft geſehen ſeit dem Tag, da der große König 
ſtarb.“ 

„Er iſt doch nicht auch tot?“ 

„Der nicht“, lachte der Soldat, „der hat's Leben in 
ſich! Als hier im Lager die Kinder nur ſo hinſtarben wie 
die Fliegen, blieb der Bengel immer geſund und friſch. 
Na, laß dir's erzählen. Als es bekannt ward, daß man 
des Königs Leichnam gefunden, liefen unſer viele herzu und 
es gab einen großen Jammer. Rings auf dem Schlacht⸗ 
feld lagen die tapferen Kriegsleut' zu Hunderten ſtill und 
kalt, aber wir achteten's nicht, dachten nur an den König. 
Da hörten wir nicht weit davon ein Kind laut und kläg⸗ 
lich weinen, und fanden deinen Martin über den Fiſcher 
hingeſtreckt, dem eine Kugel mitten durch die Bruſt ge⸗ 
gangen war. Schnell und ſchmerzlos muß ſein Ende ge⸗ 
weſen ſein, denn er hatte die Hände gefaltet und lächelte 
freundlich, wie er ja immer ein ſtiller, frommer Mann 
geweſen war. Um ſeiner großen Tapferkeit willen war er 
vor kurzem Offizier geworden, darum haben wir ihn mit 
Ehren beſtattet. Er war immer ſo gern um den König; 
nun iſt er auch mit ihm zugleich in den Himmel gegangen, 
und hat ſeinen Martin wieder. Aber dein Brüderlein hat 
ganz ſchrecklich gejammert, denn es hing gar ſehr an dem 
Fiſcher, beſonders ſeit es mit in ſeinem Zelte wohnte.“ 

„Warum war es denn nicht mehr bei Frau Helga?“ 


„Weißt du denn nicht, daß die noch hier im Lager an 


der Seuche geſtorben iſt? Es wird in den letzten Tagen 
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geweſen ſein, als du nicht mehr da warſt. Haſt wohl 
draußen vor den Schanzen die großen Erdhügel geſehen? 
Dort haben wir Hunderte von Toten begraben, eh' wir 
abzogen; da ruht ſie auch.“ 

„Wer nimmt ſich denn nun meines Bruders an?“ 
fragte Hans ängſtlich. 

„Die ſchwarze Lieſ' hat ihn und den Niels in Dienſt 
genommen, denn des Niels Vater iſt auch bald darauf im 
Streit gefallen. Es ſind flinke Buben und gut zu brauchen 
beim Marketendergeſchäft. Feige ſind ſie auch nicht; ſie 
tragen den Soldaten die Suppentöpf' in die Laufgräben, 

wenn auch die Kugeln fliegen. Wo ſie hingezogen ſind, 
weiß ich nicht; das Heer iſt weit zerſtreut und hält nicht 
mehr ſo zuſammen als unter dem großen König.“ 

„Hat ſich denn der gute Reitknecht gar nicht um 
meinen Martin gekümmert?“ fragte Hans. „Er hatte 
ihn doch ſo gern.“ 

„Ja, der iſt lang' nicht mehr beim Heere! Er muß 
irgendwo umgekommen oder gefangen ſein; weg iſt er, 
das iſt ſicher.“ 

Ach, das waren traurige Nachrichten! Hans beklagte 
herzlich des Fiſchers Tod und des Reitknechts Schickſal; 
am meiſten aber trauerte er um den Bruder, denn er 
mußte ja ganz und gar verderben bei der ſchwarzen Lie)’, 
die eine gottloſe Frau war, und ſchon im Lager allerlei 
wildes Unweſen litt in der großen Marketenderbude, die 
ſie führte. Der gute Meiſter tröſtete ihn aber auch jetzt 
noch. „Sieh, mein Sohn“, ſagte er, „du haſt deinen 
Bruder ſo lieb und möchteſt ihn gern bewahren an Leib 
und Seele. Aber hat ihn Gott nicht noch viel lieber? 
Kann er ihm nicht mitten unter dem wilden Volk die 
Gnade erhalten, die er ihm in der Taufe gegeben, und 
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ihn zu rechter Zeit wieder unter chriſtliche Zucht ſtellen? 
Bete du nur, und laß Gott ſorgen.“ 

Den ganzen Sommer über wütete der Krieg in 
Bayern, bis endlich im Herbſt die Kaiſerlichen in der 
Schlacht bei Nördlingen einen glänzenden Sieg über die 
Schweden erfochten. Guſtav Adolfs Herz würde geblutet 
haben, hätte er die ſchreckliche Niederlage der Seinen mit 
anſehen müſſen. Nun war das Glück wieder auf des 
Kaiſers Seite, und die Schweden zogen ſich an den Rhein 
und an die Oſtſee zurück. Wo nun des Kaiſers Soldaten 
die Oberhand hatten, folgten ihnen Mönche, beſonders 
Jeſuiten, auf dem Fuße nach, vertrieben die proteſtantiſchen 
Prediger, und zwangen die Leute, wieder katholiſch zu 
werden. Denen, die ihrem Glauben treu blieben, verſchloß 
oder zerſtörte man die Kirchen, legte ihnen große Ein— 
quartierung in die Häuſer und quälte ſie auf alle Weiſe. 
Nürnberg blieb von dieſer Not ganz verſchont, denn es 
war als freie Reichsſtadt niemand untertan, und wußte 
ſeine Rechte wohl zu wahren; aber ringsum im Lande 
war das Elend groß. 8 

Der Winter war eingezogen. Eiskalt wehte der Wind, 


und zum erſten Male wirbelten dichte Schneeflocken in der 


Luft; deſto behaglicher war's drinnen am großen Kachel⸗ 
ofen. Hans lief noch eilig durch die Stadt, beladen mit 
großen Lederſtücken, die er für den Meiſter eingekauft. 

„Heda, Bube“, rief ihm eine Stimme zu, „kannſt du 
mir wohl eine Herberge zeigen, wo's ehrbar zugeht, und 
nicht allzu teuer iſt?“ 

Hans wiſchte ſich den Schnee aus dem Geſicht, der 
ihn ganz geblendet hatte, und ſah einen alten Mann vor 
ſich ſtehen, in hohen Stiefeln, pelzverbrämten Rock und 
breitem Filzhut. Er trug einen großen Kaſten auf dem 
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Riiden, nad Art der fahrenden Handler, und einen 
Wanderſtab in der Hand. 

„Ei wohl“, ſagte er freundlich, „kommt nur mit 
mir. Ich will nur das Leder dort hineingeben zu meinem 
Meiſter, dann trag' ich Euch den Kaſten und führ' Euch 
zur Herberge.“ 

„Du biſt ein freundlicher Junge“, ſagte der Alte, 
als er, von ſeiner Laſt befreit, neben Hans herging; „auch 
klingt deine Sprache heimatlich an mein Ohr. Du biſt 
ſchwerlich ein Nürnberger Kind.“ 

„Nein, ich komme aus dem Sachſenland, aber meine 
Eltern ſind ſchon lange tot“, erwiderte Hans. „Hier iſt 
die Herberge; lebt wohl, ich muß an die Arbeit.“ 

„Komm nur ein klein wenig mit herein in die Gaſt⸗ 
ſtube, daß ich dein Angeſicht beim Schein der Lampe ſehe.“ 

Verwundert folgte Hans; der Alte trat ganz nahe 
zum Licht, nahm den Knaben bei den Schultern und 
ſtellte ihn vor ſich. Auf einmal faßte er ihn um den 
Hals, drückte und küßte ihn. 

„Du biſt Pfarrer Trautmanns Johannes“, rief er; 
„es kann nicht anders ſein!“ 

„Und du biſt der alte Klaus, der uns ſo oft Obſt 
und Kuchen brachte von Gundels Pate. Kam mir doch 
deine Stimme gleich ſo bekannt vor. O, wie freu' ich 
mich, daß ich jemand aus der Heimat ſeh'! Sag', weißt 
du was von Gretel und Gundel? Und warum dienſt du 
der Pate nicht mehr?“ 

„Setz' dich zu mir auf die Ofenbank, ich will dir 
alles erzählen; und Ihr, guter Wirt, kocht mir ſchnell 
eine Abendſuppe, denn ich bin ſehr hungrig.“ 

Zum erſten Male wartete Berthold vergeblich auf 
ſeinen Lehrling, denn der vergaß alles um ſich her und 
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hing an den Lippen des Alten, der von Gundels Weg⸗ 
führung, vom Tode der Pate und von Gretels gefahr⸗ 
vollem, armſeligen Leben im elenden Dörflein erzählte. 

Endlich ſtürzte Hans, ganz gegen ſeine Gewohnheit, 
eilig zur Tür herein und auf den Meiſter zu. „Meine 


Gretel lebt noch, ach, Gott ſei Dank! Und Gundel auch; 


aber die haben die Kaiſerlichen mitgenommen. Ach, lieber 
Meiſter, gelt, Ihr laßt mich heim, daß ich meine Gretel 
herholen kann? Sie iſt ſo arm und hat ſchlechtes Eſſen 
und faſt keine Kleider. Ach, ſie iſt fo brav; ſelbſt Frau 
Brigitte müßt' mit ihr zufrieden ſein.“ 

„Gemach, gemach, Büblein! Biſt erſt fünfzehn Jahre 
alt, und willſt allein durchs Land ziehen und mit einem 
zarten Mägdlein wieder zurück? Beſinne dich doch; du 
weißt ja, wie's draußen zugeht, und biſt ja ſonſt ſo ver⸗ 
ſtändig.“ 

Aber das lang unterdrückte Heimweh brach einmal 
heftig aus; der ſonſt ſo ſtille Knabe weinte und rang die 
Hände, und bat immer von neuem, ihn doch zu ſeiner 
Gretel zu laſſen. Selbſt Frau Brigitte jammerte es; zum 
erſten Male ſtrich ſie ihm übers Haar und ſagte freund⸗ 
lich: „Ei, halt du's denn fo eilig, von uns fortzukommen? 
Wir haben dich doch auch lieb; biſt ja ein braver Bub.“ 
Dies ſo unerwartete Wort des Lobes brachte ihn zur 
Beſinnung. Er dankte den Meiſtersleuten unter Tränen 
für alles, was ſie an ihm getan, und bat ſie, doch ja 
nicht bös zu ſein, daß er ſeine Gretel ſo ſehr lieb habe. 
Der Händler Klaus blieb über die kälteſten Wintermonate 
in Nürnberg, denn er meinte, er wolle ein wenig aus⸗ 
ruhen. An Geld zu ſeinem Unterhalt fehlte es ihm nicht. 
Auch verſah er ſeinen Kaſten mit allerhand Waren, die 
die Soldaten gern haben, denn dieſe waren die beſten 
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Kunden der reiſenden Kaufleute; unter dem verarmten 
Landvolk wurden ſie nicht mehr viel los. 

Hans war bald wieder ruhig geworden; denn Geduld 
und Aufgeben des eigenen Willens konnte man in jener 
Zeit wohl lernen. Aber tief in ſeinem Herzen ſtak das 
Heimweh, und er wurde es nicht wieder ganz los. Der 
Meiſter erklärte ihm, daß Gretel ja wohlbewahrt ſei bei 
dem guten Vater Chriſtoph, wenn es ihr auch ärmlich ging, 
und daß er ihr erſt dann kräftig beiſtehen könne, wenn er 
erwachſen ſei und ſein Handwerk aus dem Grunde gelernt 
habe. Klaus erzählte ihm auch, daß er den Andreas ge- 
troffen, der geſagt habe, er wolle zu ſeinem Vater wandern, 
ſobald er könne, und den Hof wieder aufbauen. Da nun 
die Gegend in dieſen Jahren vom Kriege frei geweſen war, 
konnte es ja ſein, daß er ſeinen Vorſatz ausgeführt, und 
auch für Gretel ein beſſeres Los bereitet hatte. 

Als im Frühjahr die Landſtraßen wieder einiger⸗ 
maßen gangbar wurden, nahm Klaus Abſchied und zog 
dem Rheine zu. „So Gott will, komme ich in ein oder 
zwei Jahren wieder“, ſprach er. „Dann nehme ich dich 
mit, Hans. Wachſe nur tüchtig bis dahin, und werd' ein 


braver Schuſter. Dann ſehen wir, wie's um deine Gretel 


ſteht.“ 

Das war ein großer Troſt für Hans, und er malte 
ſich ſchon aus, wie er ſo emſig für die treue Schweſter 
arbeiten wollte, damit es ihr an nichts fehle. Dagegen 
machte ihm Gundels Schickſal viel Sorge. Je mehr er 
darüber nachdachte, deſto klarer wurde es ihm, daß ſie 
wohl in ſchwere Verſuchung gekommen ſein werde, ihren 
Glauben zu verleugnen. Deſto fleißiger befahl er beſonders 
dieſe Schweſter an Leib und Seele in Gottes Schutz. 

Im Laufe des nächſten Jahres bemerkte Berthold 
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eine merkwürdige Veränderung im Weſen ſeines Lehrlings. 
Hans war nie ein luſtiger Junge geweſen; dazu hatte er 
allzuviel Trauriges erlebt. Aber friſch und munter hatte 
er ſich immer gezeigt, auch oft ſo herzlich gelacht, wenn 
der Meiſter etwas Komiſches erzählte, das er etwa im 
Bratwurſtglöcklein gehört. Jetzt ward das anders. Der 
Knabe wuchs ſehr ſchnell, wollte aber trotzdem dem 
kräftigen Eſſen, das Brigitte auftrug, nicht mehr die 
Ehre antun, wie bisher. Während ihn ſonſt der Meiſter 
ſchon emſig bei der Arbeit gefunden hatte, wenn er am 
Morgen die Werkſtatt betrat, ſaß er jetzt oft träumend 
auf dem Schemel, den Kopf in die Hand geſtützt oder 
ſehnſüchtig durchs Fenſter blickend. Er fuhr dann ſchnell 
empor, und ſuchte durch doppelten Fleiß das Verſäumte 
nachzuholen. Aber er ſang und pfiff nicht mehr dabei, 
wie ſonſt, ſondern war ſtill und in ſich gekehrt. Fragte 
man ihn, was ihm fehle, ſo lächelte er freundlich und 
erwiderte, es ſei nur ein wenig Heimweh, und manchmal 
ſchmerze ihm der Kopf ein bißchen. 

„Der Junge iſt zu einſam bei mir altem Manne“, 
dachte Berthold, „er muß hinaus unter andere Buben, 
damit er ſein Leid vergißt.“ So brachte er ihn auf den 
Platz, wo ſich die jungen Burſchen am Feierabend mit 
Ballſpielen, Armbruſtſchießen, Wettlaufen und dergleichen 
Dingen beluſtigten. Er ward freundlich aufgenommen und 
bald überall wohlgelitten, aber er ging nur dem Meiſter 
zulieb hin; ſein Herz war nicht geneigt zu Luſt und 
Spiel. Mehr Troſt brachten ihm die Bücher, die ihm 
der Pfarrer zu St. Lorenz, zu dem er fleißig in die 
Chriſtenlehre ging, manchmal mit heimgab. Dann ſaß 
er oben im Dachkämmerchen und las bis in die Nacht 
hinein; kaufte ſich auch von erſparten Sonntagsgroſchen 
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or 


ein Krüglein mit Oel, damit Frau Brigitte nicht ſchelte, 
wenn ſein Lämpchen zu ſchnell leer ward. Oft aber ſchob 
er die Bücher beiſeite, ging raſtlos in der Kammer auf 
und ab oder kniete mit gefalteten Händen am Bette. 
Ach, er machte jetzt ſchwerere Kämpfe durch, als vor drei 
Jahren, denn aus dem Knaben war nun ein Jüngling 
geworden. Der Drang zum Lernen und Studieren war 
plötzlich mit ganzer Kraft wieder erwacht, und das Hand— 
werk, das er in kindlichem Gehorſam eifrig betrieben, fing 
an, ihm überdrüſſig zu werden. Er fühlte deutlich, daß 
Gott ihn zu was anderem beſtimmt habe, und wußte doch 
nicht, wie er dazu gelangen ſollte. Hätte er dem Pfarrer 
ſein Herz entdeckt, wer weiß, ob dieſer nicht Mittel ge⸗ 
funden haben würde, ihn ſtudieren zu laſſen; aber zweier⸗ 
lei hinderte den ſchüchternen Knaben daran. Was würde 
Meiſter Berthold ſagen, wenn er das Handwerk aufgab, 
das er ihm mit ſo viel Mühe gelehrt? Und was würde 
aus ſeiner Wanderung in die Heimat werden, wenn er 
etwa die gelehrte Schule in der Stadt beſuchen ſollte? 
Nein, nach der Schweſter mußte er ſehen, wenn er auch 
ſein Leben lang Schuſter bleiben ſollte. So plagte den 
armen Jungen der unbefriedigte Wiſſensdrang und zu— 
gleich das bittere Heimweh, bis endlich etwas geſchah, wo— 
durch das letztere ſo ſtark in ſeinem Herzen ward, daß 
es alles andere verdrängte. 

Der Krieg wütete in dieſen Jahren aufs entſetz⸗ 
lichſte. Der Kurfürſt von Sachſen hatte die Sache ſeiner 
Glaubensgenoſſen verlaſſen, und mit dem Kaiſer Frieden 
geſchloſſen. Die Schweden aber, die unter dem tapferen 
General Banér allmählich wieder Kräfte ſammelten, waren 
über dieſen Treubruch aufs äußerſte empört. Als ſie nun 
durch die Schlacht bei Wittſtock wieder die Oberhand ge— 
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wonnen hatten, fielen ſie im Jahre 1636 in das unglück⸗ 
liche Sachſenland ein, und verwüſteten es auf ſchreckliche 
Weiſe. Seit Guſtav Adolfs Tod war der größte Teil 
des ſchwediſchen Heeres ſehr verwildert, und es gelang den 
wohlgeſinnten Offizieren nicht mehr, die Soldaten von 
unbarmherziger Plünderung und unmenſchlichen Grauſam⸗ 
keiten abzuhalten. Dazu kam noch, daß in dieſem Jahre 
in allen vom Krieg heimgeſuchten Ländern eine peſtartige 
Krankheit wütete, die ihre Opfer meiſt ſchon in wenig 


Stunden hinraffte. Ganze, ehemals blühende Landſtrecken 


wurden in jener Schreckenszeit in öde, menſchenleere 
Wüſten verwandelt; Städte und Dörfer lagen in Schutt 
und Aſche, Dornen und Diſteln überwucherten die Felder. 
Auch in weniger verwüſteten Landesteilen brach große 
Hungersnot aus, da niemand mehr Luſt und Mut hatte, 
den Acker zu bauen. Selbſt in den Heeren mangelte es 
oft an Nahrung, und die Soldaten mußten es ſchwer 
büßen, daß ſie die edlen Gottesgaben ſo ſchändlich zerſtört 
und gemißbraucht hatten. Zuchtloſe Banden von allerlei 
Kriegsvolk rotteten ſich zuſammen und durchzogen rau- 
bend und plündernd das Land, weder Freund noch Feind 
ſchonend, wenn es galt, den nagenden Hunger zu ſtillen. 

Die Kunde von all dieſem Elend kam auch nach 
Nürnberg; und als Berthold ſeinem Lehrling erzählte, 
welch ſchreckliche Ernte der Tod im Sachſenlande ge⸗ 
halten, fügte er hinzu: „Mein Sohn, ich denke, es kann 
nicht Gottes Wille ſein, daß du in das jammervolle, von 
Krankheit und Krieg ganz verwüſtete Land wanderſt. 
Sieh, beſonders Frauen und Kinder ſind der Seuche in 
großer Zahl zum Opfer gefallen. Mir ward geſagt, daß 
in manchen Städten keines von ihnen die Schreckenszeit 
überlebt hat. Iſt's da nicht wahrſcheinlich, daß Gott 
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auch deine Schweſter heimgeholt hat ins himmliſche Vater⸗ 
haus? Bleich und mager hatte fie ja Klaus ſchon ge- 
funden. Er wird ſchwerlich wiederkehren, um dich abzu⸗ 
holen; was ſollte er auch in der menſchenleeren Gegend? 
Allein aber würde ich dich ſehr ungern ziehen laſſen. Gib 
dich doch darein, mein Junge, daß du nun ganz bei mir 
bleibſt, und unſere gute, ſichere, alte Stadt für deine 
Heimat anſiehſt.“ Hans gab ſich viel Mühe, einzuſehen, 
daß der Meiſter recht habe, aber es gelang ihm nicht. 
Gerade jetzt, wo er wußte, wie jämmerlich es um ſeine 
Heimat ſtand, ergriff ihn die Sehnſucht dahin mit ſchier 
unbezwinglicher Gewalt. „Hier ſitze ich in ruhiger Sicher⸗ 
heit“, dachte er, „arbeite für andere, eſſe, trinke und lege 
mich ſchlafen, während die gute Schweſter vielleicht heimat⸗ 
los umherirrt, dem Hungertod nahe. Und ich bin doch 
kein Knabe mehr; ich fühle, daß ich ein Mann werde, 
und Kraft habe, ſie zu ſchützen. Ach, wenn doch Klaus 
käme!“ 

Aber der arme Klaus konnte nicht kommen; die böſe 
Krankheit hatte ſeinen Fahrten ein ſchnelles Ende gemacht. 
In einer einſamen Herberge war er daran geſtorben. 

Während nun Hans überlegte, ob er's wohl wagen 
dürfe, vor den Meiſter zu treten und ihm zu ſagen, wie 
unwiderſtehlich es ihn nach der Heimat zog, ſchlich ſich 
die böſe Peſtluft, die durch ganz Deutſchland wehte, auch 
in die gute Stadt Nürnberg und erweckte allerlei Krank⸗ 
heiten. Berthold ging lange bleich und matt einher, bis 
ihn endlich ein Fieber befiel, und nach wenigen Tagen ſank 
auch Frau Brigitte, die ihn mit großer Sorgfalt gepflegt, 
aufs Krankenlager. Obwohl die alte Baſe eine treue 
Wärterin war, verlangte Berthold in ſeinen Fieber⸗ 
träumen immer nach Hans, und wollte kaum jemand 
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anders an ſeinem Bette leiden. Da vergaß der Jüngling 
ſein eigenes Herzweh ganz und gar, und bemühte ſich 
Tag und Nacht um den lieben Meiſter. Dabei ver⸗ 
ſäumte er nicht, während der Kranke ſchlief, die nötigſten 
Arbeiten in der Werkſtatt abzufertigen, damit das Ge- 
ſchäft keinen Schaden leide. Frau Brigitte erholte ſich 
ſchnell, aber der ſchwächliche Mann lag lange in Todes⸗ 
gefahr. O, wie zitterte Hans bei dem Gedanken, auch 
ihn, den er wie einen Vater liebte, ins Grab ſinken zu 
ſehen, und wie inbrünſtig dankte er Gott, als die Macht 
der Krankheit gebrochen war, und die freundlichen Augen 
ihn wieder ruhig und klar anblickten! 

Bald aber zeigte es ſich, daß der Meiſter ſeine vorige 
Kraft und Friſche nicht wieder erlangte. Er war ein alter 
Mann geworden; die Arbeit ging ihm nicht mehr von der 
Hand, und er ſehnte ſich, Feierabend zu machen. „Hans“, 
ſagte er eines Tages, als er vom Lehnſtuhl aus dem 
Fleißigen zuſah, „du haſt die Brautſchuhe für des Rats⸗ 
herrn Tochter ſo ſchön gemacht, daß ich's ſelbſt nicht beſſer 
könnte. Du darfſt nicht länger Lehrling heißen, wir müſſen 
dich zum Geſellen machen. Ich kann nicht mehr viel tun; 
aber ein paar Jahr wird's ſchon noch gehen, daß ich 
wenigſtens dem Namen nach der erſte bin. Dann wirſt 
du Meiſter, und ich gebe alles in deine Hand. Wie ſoll 
mir doch die Ruhe ſo wohltun nach meinem arbeitsvollen 
Leben.“ Hans war ganz rot geworden. Ach, heute hatte 
er dem Meiſter ſagen wollen, daß er nun doch nicht länger 
warten könne, ſondern in die Heimat wandern müſſe, um 
zu ſehen, ob die Schweſter noch da fei. Und nun konnte 
er nicht! Nein, er konnte dem guten Manne ſeinen Plan 
nicht durchkreuzen; er konnte den Frieden nicht ſtören, 
der auf den milden, bleichen Zügen des Geneſenden ruhte. 
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Er war froh, daß ihm die Antwort erſpart blieb durch 
den Eintritt eines Kunden, und flüchtete ſobald als mög⸗ 
lich in ſein Dachkämmerlein, ſank auf die Knie und brach 
in bittere Tränen aus. Ach, wie ſchwer war es doch 
hier, Gottes Willen zu erkennen, den er ja ſo gern er⸗ 
füllen wollte! Oft ſchien es ihm, als rufe ihn Gott nach 
der Heimat, als ſei es ſelbſtſüchtig und träge, in ſicherer 
Ruhe hier zu bleiben; dann aber dünkte es ihm wieder 
der ſchwärzeſte Undank, den Meiſter zu verlaſſen. Lange 
kniete er ſo, betend und nachdenkend, aber endlich ſtand 
er beruhigt und entſchloſſen auf. „Ich bin ein uner⸗ 
fahrener Jüngling“, ſprach er bei ſich ſelbſt, „und mein 
ganzes Herz ſehnt ſich nach der Heimat; aber alle alten, 
verſtändigen Leute halten eine Wanderung für hoffnungs⸗ 
los und ſehr gefahrvoll, und raten mir davon ab. So 
will ich ihnen folgen und hier bleiben; es iſt gewiß das 
Rechte, eben weil es mir ſo ſchwer wird.“ 

Von nun an ſuchte Hans das Heimweh zu unter⸗ 
drücken, als eine Regung ſeines allzu weichen Herzens und 
ein Auflehnen gegen Gottes Willen. Solch ernſter Kampf 
iſt nimmer ohne Segen; das Herz wird ſtark und feſt da⸗ 
durch. Dennoch konnte es der Jüngling nicht hindern, 
daß ihm die verwüſtete Heimat Tag und Nacht vor 
Augen ſchwebte, und ihm oft zumute war, als rufe ihn 
jemand dorthin. 

Indeſſen nahte das liebe Weihnachtsfeſt, und um 
dieſe Zeit ſollte er unter die Zahl der freien Geſellen 
aufgenommen werden. Die Feſtlichkeiten und Gebräuche, 
die man ſonſt bei Freiſprechung eines Lehrlings zu halten 
pflegte, waren in jener teuren und bedrängten Zeit ſehr 
vereinfacht; aber Berthold hatte doch ſeinem Hans einen 
guten, neuen Anzug machen laſſen, und etliche ehrbare, 
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junge Geſellen zur Abendmahlzeit eingeladen. Bei dem 
guten Trunk Wein und dem fetten Gänſebraten waren ſie 
luſtig und guter Dinge, ſangen und erzählten und taten 
dem Hans allerlei Ehre an. Der aber war heute gar 


ſtill und in ſich gekehrt, ſah auch bleich und matt aus, 


gab ſich aber viel Mühe, ſeine trübe Stimmung zu über⸗ 
winden, damit er die Fröhlichkeit nicht ſtöre. 


Berthold merkte es wohl, und erſchrak daher nicht 
wenig, als der neue Geſelle am anderen Morgen nicht 
in der Werkſtatt war, auch nicht erſchien, als Frau 
Brigitte ungeduldig zur Morgenſuppe rief. Voll Be⸗ 
ſorgnis ſtieg der gute Meiſter hinauf zum Dach⸗ 
kämmerchen. Da ſtand das Bett unberührt, die Lampe 
war ausgebrannt, und ſtarker Oelgeruch füllte den Raum. 
Hans aber ſaß am Tiſche, den Kopf auf die Arme ge⸗ 
legt und ſchlief ganz feſt. Offenbar hatte ihn erſt in 
ſpäter Nacht der Schlummer übermannt. Das Schreib⸗ 
zeug ſtand offen auf dem Tiſche, und ein vollgeſchriebenes 
Blatt Papier lag vor dem Schläfer. Leiſe trat Berthold 
herzu und las: 


„Mit Jauchzen und mit Singen, 
Mit frohem Becherklingen 

Hat man mich heut gegrüßt; 

Ich aber muß mit Klagen 

Mein Leid im Buſen tragen, 

Weil meine Seel' voll Sehnſucht iſt. 


O Heimat, du geliebte, 

Du jetzt ſo hochbetrübte, 

Liegſt ſtets mir in dem Sinn! 

In deinen öden Mauern 

Möcht' ſuchen ich und trauern. 
Ach, lieben Freunde, laßt mich hin! 
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Ihr habt mich aufgenommen, 

Als ich ins Land gekommen, 
Verhungert, arm und krank. 

Und nun ich kam zu Jahren, 

Möcht' ich von dannen fahren; 
Fürwahr, das iſt ein ſchlechter Dank! 


Wohl hab' ich hart gerungen, 

Mit aller Macht bezwungen 

Der Sehnſucht bittre Pein. 

Schon glaubt' ich's überwunden, 

Da, in des Schlummers Stunden, 
Erſchien mir jüngſt mein Schweſterlein. 


Mit bleichen, hohlen Wangen, 

Der Augen Glanz vergangen, 

Mit Lumpen angetan; 

Wohl zwiſchen Dorn' und Steinen 
Hört' ich ſie kläglich weinen: 

„Ach, Bruder, nimm dich meiner an!“ 


Man ſagt, die Träume lügen; 
Doch dieſer kann nicht trügen, 

Das Bild war allzu klar. 

Wer mag das Rätſel löſen: 

Ob's Gottes Ruf geweſen, 

Ob's meines Herzens Torheit war? 


Seitdem iſt aller Frieden 

Aus meiner Seel' geſchieden, 

Mag kämpfen, wie ich will. 

Zu keinem darf ich ſprechen; 

So mag das Herz mir brechen, 

Dann wird es gleich auf einmal ſtill.“ 


„Mein Herzensjunge, das ſoll nicht geſchehen!“ rief 
der Meiſter in tiefer Bewegung aus, und erſchrocken fuhr 
der dunkle Lockenkopf vom Tiſch empor. Die bleichen 
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Wangen und matten Augen des Jünglings zeigten, welch 
ſchwere Stunden er verbracht hatte. N 
„O, lieber Meiſter“, rief er, „ich bitt' Euch, gebt mir 


das Blatt, daß ich's verbrenne. Ihr ſolltet es ja nimmer 


zu ſehen bekommen; ich mußte nur meinem Herzen Luft 
machen. Ach, vergebt mir! Ich bin wohl kindiſch geweſen; 
nun will ich wieder tapfer ſein.“ 

„Nein, mein Sohn, du biſt kein Kind mehr; dein 
Gemüt iſt gereift durch frühes Leid. Wenn der Zug zur 
Heimat ſo ſtark in dir iſt, als aus dieſen Worten ſpricht, 
ſo ſoll dich niemand halten. Es mag wohl Gottes Stimme 
ſein, die dich ruft; und wehe mir, wenn ich dich abhalte, 
ihr zu folgen. Wer weiß, was er mit dir vorhat.“ 

„Ach, lieber Meiſter, das iſt's ja, was mich ſo ſchreck— 
lich quält. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, Euch 
zu verlaſſen, ſo lieb hab' ich Euch, und doch zieht mich's 
unwiderſtehlich nach der Heimat. O, wie ſchwer iſt doch 
das Leben; wie ſchwer iſt's doch, recht zu tun! Ihr ſeid 
kränklich und werdet alt; iſt's da nicht ſchändlicher Un⸗ 
dank, wenn ich Euch verlaſſe, nachdem Ihr wie ein Vater 
an mir gehandelt?“ 

„Ja, Hans, wenn du leichtſinnig fortliefſt, um Aben⸗ 
teuer zu ſuchen, wie ſo viele tun, wär's ſchweres Unrecht. 
Aber lang' eh' du mich kannteſt, hat Gott die innige Ge⸗ 
ſchwiſterliebe in dein Herz gepflanzt, darum darfſt du mich 
getroſt verlaſſen, um nach der Schweſter zu ſehen. Jetzt 
im kalten Winter kannſt du nicht fort, aber im Frühjahr 
wanderſt du, mein Sohn! Und nun leg’ den müden Kopf 
noch ein paar Stunden nieder und ſchlaf' in Frieden. Du 
ſiehſt bleich und krank aus; auch ſagte mir der Gevatter 
Schneider im Vertrauen, er habe dein neues Wams ein 
gut Stück enger machen müſſen als das vorige.“ 
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„Erlaubt mir, daß ich noch eins frage, lieber, guter 
Meiſter“, bat Hans. „Ihr glaubt nicht, wie lebhaft der 
Traum war, von dem ich in dem ſchlechten Liedlein rede. 
Zuerſt meint' ich, es ſei Gretel, die die abgezehrten Hände 
bittend nach mir ausſtreckte, und mich mit treuen, aber ach, 
ſo matten Augen anſah. Dann ſchien es wieder Gundel 
zu ſein, denn die Geſtalt war ſchlank und zart, und das 
Haar floß in goldenen Wellen auf das rauhe Gewand 
nieder. Ach, ſie ſahen einander gar ähnlich! Beide ſo 
blond und blauäugig; nur war Gundel viel feiner und 
ſchöner. Sagt, was ſoll ich davon denken?“ 

„Mein lieber Sohn, das Traumgeſicht ſelbſt hat 
wenig zu bedeuten; nur ganz ſelten zeigt uns Gott etwas 
durch ſo geheimnisvolle Mittel. Wohl aber ſehe ich 
daraus, wie das Heimweh dein ganzes Herz erfüllt, und 
dich Tag und Nacht quält trotz deines treuen Betens 
und Kämpfens. Darum weiß ich, es iſt Gottes Wille, 
daß du wanderſt.“ — 

Viel ſchneller, als Hans gedacht, vergingen die 
Wintermonate; doch trat während derſelben ein Ereignis 
ein, das ihm das Fortgehen etwas erleichterte. Die 
Baſe, die trotz hohen Alters bisher noch ſehr rüſtig ge- 
weſen war, ſtarb nach kurzer Krankheit, und hinterließ 
Berthold und ſeiner Frau, als ihren einzigen Verwandten, 
ihr ganzes Eigentum. Es war ein hübſches wohlerhaltenes 
Häuschen am Ufer der Pegnitz und eine ziemlich große 
Summe Geldes, denn ihr verſtorbener Mann hatte einen 
einträglichen Handel betrieben. 

Der gute Meiſter fühlte ſich faſt gedrückt durch den 
Wohlſtand, der ihm ſo unverhofft zugefallen, und Frau 
Brigitte machte ſich viel Sorge und Mühe, das ererbte 
Häuschen mit allem, was darin war, blitzblank zu ſcheuern 
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und gründlich aufzuräumen. Im Bratwurſtglöcklein ward 
eines Abends ernſtlich Rat gehalten, wie Berthold den 
neuen Beſitz am beſten anwenden könne. Zuletzt ſtimmten 
alle überein, daß der müde, alternde Mann das Handwerk 
aufgeben, ſein geräumiges Haus verkaufen, und in der 
ſtillen Wohnung an der Pegnitz ſeinen Lebensabend in 
Ruhe verbringen ſolle. „Dann könnt Ihr nach Herzens⸗ 
luſt leſen und uns manch ſchönes Lied dichten, lieber 
Meiſter“, ſagte der Ratsſchreiber. „Wenn Ihr mir ver⸗ 
traut, will ich gern das ererbte Geld für Euch verwalten, 
damit es reiche für Euren geringen Bedarf.“ Berthold 
fühlte wohl, daß die Freunde recht hatten, und fand ſich 
bald darein, nach des Lebens Laſt und Hitze noch ein 
wenig zu ruhen. Nicht ſo leicht war Brigitte für den 
Plan zu gewinnen; ſie hätte gern das Geſchäft noch eine 
Zeitlang fortgeführt. Als man ihr aber ſagte, wie wild 
und wüſt die Geſellen ſich jetzt oft gebärdeten, wie ſchnell 
ſie der Arbeit müde würden und unter das Kriegsvolk 
liefen, gab jie fic) zufrieden. Auch war neben dem er- 
erbten Häuslein ein kleiner Garten, von dem ſie ſich viel 
Freude und Gewinn verſprach. Bei der Baſe hatte das 
Unkraut darin gewuchert; ſie aber wollte fleißig Kohl und 
Gemüſe bauen, das jeder gern kaufte. In dem Ställchen 
im Hofe war Platz für ein Schwein und einige Hühner; 
ſo hatte ſie doch wieder für etwas zu ſorgen. Hans half 
noch den Garten umgraben und bepflanzen, zimmerte auch 
eine bequeme Bank unter dem einzigen Baum, der dicht 
neben dem Häuschen am Flußufer ſtand, damit der gute 
Meiſter ſein Buch oder Schreibgerät ins Freie tragen 
könne, wenn die Sonne warm ſchien. 

Als das Oſterfeſt vorüber war, kam der ſchwere 
Abſchiedstag. Bis an des Sachſenlandes Grenze ſollte 
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Hans mit einigen Kaufleuten reiſen; dann aber allein 
weiter wandern. Beim Morgengrauen brachen ſie auf. 
Der Jüngling konnte ſich kaum trennen von dem lieben 
alten Manne, und ſchämte ſich der heißen Tränen nicht, 
die unaufhaltſam hervorquollen. 


„O, lieber Meiſter“, ſchluchzte er, „Gott lohn' Euch 
in Ewigkeit all Eure Liebe und Treue; und auch Euch, 
Frau Brigitte. Gelt, Ihr zürnt mir nicht, daß ich wan⸗ 
dere, und nehmt mich gerne auf, wenn ich wiederkomme?“ 

„Jeden Tag darfſt wiederkommen, mein guter Bub!“ 
verſicherte Brigitte, die noch reichliche Reiſekoſt in die 
Wandertaſche packte. „Du haſt mir wohl gedient, und 
manch hartes Wort von mir ſtille getragen; das mag dir 
Gott ſegnen!“ 

Der Meiſter aber, der jetzt zu dem ſchlanken Jüng⸗ 
ling emporſehen mußte, ſprach mit Tränen: „Mein Sohn, 
was mein iſt, iſt auch dein; und gar gerne würd' ich dich 
zurückkehren ſehen. Aber ich fühle, daß ich jetzt Abſchied 
von dir nehme für dies irdiſche Leben. Es ahnt mir, daß 
Gott dich brauchen wird zum Dienſt in ſeinem Reiche, 
denn er hat dir ſchöne Gaben verliehen. Ich weiß wohl, 
daß du das Handwerk mehr aus Gehorſam ſo eifrig be— 
trieben haſt, als aus Luſt. Nimm zu deines frommen 
Vaters Segen, der ſichtlich auf dir ruht, noch den deines 
alten Meiſters.“ 


Hans kniete nieder, und Berthold ſprach inbrünſtige 
Gebetsworte über ſeinem Haupte, dann noch ein letzter 
Kuß, ein Händedruck für Frau Brigitte, und Hans eilte 
hinaus. Sein Herz war zum Zerſpringen voll von 
Schmerz und Freude; nun war ſein jahrelanges Sehnen 
erfüllt, und doch ward ihm der Abſchied ſo bitter ſchwer. 
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Am Tor erwarteten ihn die Kaufleute; es war ein 
ſtattlicher Zug von mehreren hochbeladenen Wagen und 
einer ziemlichen Anzahl berittener, wohlbewaffneter 


Männer. Etliche junge Geſellen, die den Hans lieb hatten, 


gaben ihm ein Stück weit das Geleit. Auf dem Hügel, 
an deſſen Fuße er vor ſechs Jahren dem Hungertode ſo 
nahe geweſen, ließ er die anderen vorwärts ziehen und 
blieb eine Weile allein. Mit heißem Dank gegen Gott 


jah er nach der guten Stadt hinüber, in der er ſo 


wohlgeborgen herangewachſen war. Da trug der friſche 
Morgenwind wieder volle Glockenklänge zu ihm hinüber; 
man läutete auf St. Lorenz zum Frühgebet. „O Gott, 
geleite mich!“ betete Hans unter Tränen. „Führe mich 
durch dies Jammertal hinauf zu dir! Wenn ich aber 
nicht allzu töricht und geringe bin, o Gott, ſo hilf mir, 
daß ich auch anderen, Großen oder Kleinen, den Weg 
zeigen darf ins himmliſche Vaterhaus. Vor allem aber 
laß mich doch die Schweſter finden, und hilf, daß ich ihr 
ein Troſt werde!“ a 

Als er ausgebetet hatte, erhob ſich eben die goldene 
Sonnenkugel ſtrahlend über den Horizont. Hans wandte 
das Roß, das man ihm geliehen, und ſprengte mutig und 
getroſt dem Zuge nach, in deſſen ſicherem Geleit er in 
wenig Tagen die ſächſiſche Grenze erreichte. 


10. Die verwüſteke Heimat. 


Obgleich Hans nicht mehr der furchtſame Knabe war 
wie vor einigen Jahren, ſo ſchlug ihm doch das Herz recht 
bange, als der Zug der Kaufleute in der Ferne verſchwand, 


‘ 
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und er ganz allein am Fuße der waldigen Hügel zurück⸗ 
blieb, die ſein Vaterland begrenzten. Schon in der Mark⸗ 
grafſchaft Bayreuth, die er bis jetzt durchzogen, hatte man 
genug vom Elend des Krieges geſehen, und in jeder Her- 
berge ward von der grauenhaften Verwüſtung erzählt, die 
die Schweden im Sachſenlande angerichtet. Vom Kriegs⸗ 
getümmel war die Gegend jetzt frei, da der Kampf in dieſen 
Jahren beſonders am Rhein und in Norddeutſchland 
wütete. Deſto gefährlicher wurden die beutegierigen Räuber⸗ 
banden dem einſamen Wanderer. Aber Hans hatte 
gutes Geleit. Der ſtarke Gott, auf den er feſt vertraute, 
war mit ihm, und bald wanderte er rüſtig ſeine Straße. 


Der ſchmale Waldpfad war dicht mit Geſtrüpp über⸗ 


wachſen; es mochte wohl lange niemand hier gegangen 
ſein. Mühſam erreichte der Jüngling die Höhe, die ziem⸗ 
lich weiten Ausblick ins Land bot. Ach, wie traurig war 
es anzuſehen! In lieblicher Abwechſlung zeigte ſich Berg 
und Tal, Wald und Weideland; aber alles war wüſt 
und öde. Wie lebhaft mochte es ſonſt um dieſe Jahres⸗ 
zeit auf den Feldern zugegangen ſein! Jetzt war alles 
wie ausgeſtorben. 8 
Schweren Herzens wanderte Hans ins Tal hernieder; 
zwei, drei verfallene Dörfer durchſchritt er, ohne einen 
Menſchen darin zu finden; nichts war zu ſehen als die 
Spuren wilder Zerſtörungsluſt. Selbſt die Dorflinde, 
unter der die Jugend den Ringelreihen getanzt, und die 
Obſtbäume, die einſt die friedlichen Hütten überſchattet 
hatten, waren mutwillig zerhackt und lagen verdorrt am 
Boden. Und was war aus den fleißigen Landleuten ge⸗ 
worden, die ehemals hier gehauſt? Ach, wohl nur wenigen 
war es gelungen, mit geringer, haſtig zuſammengeraffter 
Habe zu entfliehen! Die meiſten waren wohl der Seuche 
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zum Opfer gefallen, den Qualen des Hungers erlegen, 
oder von den verwilderten Soldaten grauſam umgebracht 
worden. Ohne Weg und Steg, durch Dornen, Diſteln 
und Steingeröll, durch Bäche, die vom Frühlingswaſſer 
angeſchwollen ihre Ufer überſchwemmten, wanderte Hans 
weiter, und ſah endlich bei einbrechender Nacht aus einer 
einſamen Hütte Rauch aufſteigen. Dorthin lenkte er ſeine 
Schritte. Ein kleines Krautgärtchen war notdürftig um⸗ 
gegraben und bepflanzt; wenige Schritte weiter ſah man 
die Ruinen eines ſtattlichen Hofes. Vorſichtig näherte ſich 
Hans der offenen Tür. Drinnen war alles ſtill, und er 
konnte zuerſt in dem düſtern Raum nichts erkennen. Plötz⸗ 
lich leuchtete ein Feuerſchein auf, denn ein alter, in dürftige 
Kleider gehüllter Mann entzündete eben etwas dürres 
Reiſig auf dem kleinen Herde. 


„Guter Alter“, begann Hans, „ich bitt“ Euch, oon 
mir ein Nachtlager in Eurer Hütte!“ 


Erſchrocken wandte ſich der Greis. „Es iſt eine 
Menſchenſtimme“, murmelte er, „eine gute, freundliche 
Stimme; ich hörte keine ſeit vielen Monden.“ Dann trat 
er auf den Jüngling zu und hieß ihn willkommen. 

„Ich kann dir freilich nichts geben“, ſprach er, „als 
die Wärme meines Feuers und den Schutz meines Daches; 
denn das dünne Wurzelſüpplein, das ich mir eben kochen 
will, iſt nur ſchlechte Nahrung für einen jungen Magen. 
Aber ſprich, mein Sohn, warum wanderſt du einſam 
durch dies elende Land?“ 


In wenig Worten erklärte Hans den Swed ſeiner 
Reiſe und fügte hinzu: „In meiner Taſche iſt noch Brot 
und Fleiſch genug, und wenn Ihr Euer Obdach mit mir 
teilt, iſt's billig, daß ich meine Mahlzeit mit Euch teile. 
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Laßt mich das Feuer lebendig machen und ſchont das Holz 
nicht; morgen früh, ehe ich ſcheide, hole ich Euch einen 
großen Haufen aus dem Wald.“ 

Bald ſaßen beide auf der Bank vor dem Herde. 
Hans nötigte dem Alten, der entſetzlich abgezehrt ausſah, 
die beſten Biſſen auf, und füllte ſeinen Becher mehrmals 
mit dem guten Wein, den ihm die Kaufleute zum Abſchied 
geſchenkt. Der Greis war indeſſen bald geſättigt, ſtrich 
dem Jüngling über das Haupt und ſprach: 

„Wahrlich, einen ſolchen Gaſt wie du hätt' ich nimmer 
erwartet! Seit Jahren ſind nur ſchlimme Gäſte zu mir 
gekommen: Diebe, Räuber, Zerſtörer und Mörder. Haſt 
du die Trümmer unweit der Hütte geſehen? Da ſtand 
vor zwei Jahren noch mein ſchöner Hof. Arm und leer 
war's freilich ſchon darin; aber ein Sohn und eine Tochter, 
ein Eidam und freundliche Enkel waren mir mehr wert 
als alles verlorene Gut. Da kam zuerſt die böſe Seuche 
und riß die Kindlein hinweg, dann auch die Frauen. 
Wir beweinten ſie bitter; aber als die Schweden kamen, 
dankten wir Gott, daß er die Hilfloſen zu rechter Zeit 
ins Himmelreich genommen. Den Sohn und den Eidam 
haben die Grauſamen gemordet; mich aber quälten ſie um 
Geld und Gut auf ſchreckliche Weiſe, und ließen mich für 
tot liegen. Als ich zu mir ſelbſt kam, waren ſie weg. Der 
Hof ſtand in hellen Flammen, und ich war ein ſchwacher, 
elender Krüppel geworden, während ich mich vorher noch 
mit kräftigen Männern meſſen konnte. Gute Freunde 
aus dem Dorf da unten wollten mich mit ſich führen in 
ein anderes Land; aber ich blieb, denn ich wäre ihnen 
nur eine Laſt geweſen. Da halfen ſie mir die Hütte auf⸗ 
richten und gingen ihres Weges. Hier bin ich geboren 
und aufgewachſen; hier habe ich goldene Friedenstage ge- 
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noſſen und ſchreckliche Kriegszeit durchgemacht; hier will 
ich bleiben, bis Gott mich abruft.“ 

„Seid Ihr denn die ganze Zeit über allein geweſen?“ 
fragte Hans. 

„Nein; im Anfang wohnten noch etliche im Dorfe, 
die mich manchmal beſuchten und mir etwas Nahrung 
brachten; aber ſie kamen immer ſeltener, und jetzt iſt die 
Gegend eine Einöde. Seit vorigem Herbſt hörte ich keine 
Menſchenſtimme als die meine, wenn ich leiſe mein 
Morgen- und Abendlied ſang. Aber du biſt müde, mein 
Sohn, und mußt Kraft ſammeln zu neuer Wanderung; 
darum lege dich ſchlafen.“ — 

Am anderen Morgen trug Hans noch eine Laſt Holz 


herbei, beſſerte allerlei Schäden an der Hütte, legte heim⸗ 


lich alle noch übrige Reiſekoſt auf den Kaſten in der Ecke 
und goß den Wein in das irdene Krüglein. Von den 
Segenswünſchen des Greiſes begleitet, machte er ſich dann 
auf den Weg, und ſah gegen Abend eine kleine Stadt 
vor ſich liegen. In ihrer Umgebung bemühten ſich einige 
Männer, das Feld zu beſtellen, aber die Armen mußten 
ſich ſelbſt vor den Pflug ſpannen, denn alles Vieh war 
geraubt oder aus Not geſchlachtet. In den Gaſſen war 
es ſtill und menſchenleer; nur vor dem Bäckerladen ſtan⸗ 
den etliche zerlumpte Kinder, ſchauten ſehnſüchtig nach den 
ſchwarzen Broten im Fenſter und drängten ſich um die 
offene Tür, als Hans eintrat, um ſeine Taſche wieder 
zu füllen. Er kaufte ein großes Brot und teilte es mit⸗ 
leidig unter die hungrige Schar. Einige biſſen gierig 
hinein und rannten davon, andere küßten ſeine Hände, 
hingen ſich an ſein Gewand und folgten ihm bis zu der 
elenden Herberge, wo er über Nacht blieb. In aller 
Frühe ſetzte er ſeinen Weg fort und wanderte noch drei 
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Tage, ohne daß ihm etwas widerfuhr. Nicht überall fand 
er ſo großes Elend, als bisher, mußte aber mehrmals 
weite Umwege machen, um verdächtigem Volk auszu⸗ 
weichen, oder im Gebüſch verſteckt liegen, bis die Straße 
wieder frei war. Noch oft aber gönnte er ſich die Freude, 
hungernde Kinder zu ſpeiſen, oder Alten und Kranken 
einen Zehrpfennig aufs ärmliche Lager zu legen. 
So erreichte er endlich die ziemlich große Stadt, die 
nur eine kleine Tagereiſe von ſeinem Heimatsdorf ent⸗ 
fernt lag. Am Tore mußte er bewaffneten Hütern genauen 
Bericht geben über Stand, Herkommen und Reiſeziel, ehe 
man ihn einließ. Viele Häuſer lagen in Schutt und Aſche; 
ganze Gaſſen ſchienen ohne Bewohner zu ſein, und ſelbſt 
da, wo es etwas lebhafter zuging, ſah man trübe, bleiche 
Geſichter und dürftige Kleidung. Im Gaſthauſe geſellte 
ſich der geſprächige Wirt zu Hans und fragte ihn noch 
genauer aus, als die Wächter am Tor. Als er vernahm, 
daß der Jüngling den weiten Weg von Nürnberg her⸗ 
gewandert fei, um nach der Schweſter zu ſuchen, ver— 
wunderte er ſich ſehr und ſprach mitleidig: „Du treuer 
Burſch gehſt einen ſauren Weg, und es ijt wenig Hoff— 
nung, daß du noch ein lebend Weſen dort in den Bergen 
findeſt. Die Sachſen und die Kaiſerlichen ſind ſchon zu 
des großen Königs Zeiten dort etlichemal aufeinander 
geplatzt, und vor zwei Jahren haben die Schweden noch 
vollends den Garaus gemacht. Komm nur wieder her, 
wenn du Obdach ſuchſt; ein guter Schuſtergeſell' findet 
wohl Arbeit bei uns.“ Hans ſchlief nur wenig in dieſer 
Nacht, obgleich er herzlich müde war. Ach, ſollte es wirl- 
lich ſo ganz traurig um die liebe Heimat ſtehen?“ 
Kaum graute der Tag, ſo brach er auf und ſchritt 
ein paar Stunden auf der Landſtraße hin, wo er dann 
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und wann noch einem Wanderer oder einem Fuhrmann 
begegnete; dann wandte er ſich dem Gebirge zu, und die 
Gegend ward ganz einſam. Mühſam bahnte er ſich den 
Weg durch dichten Wald, beſtieg Höhen und durchſtreifte 
Täler, ohne eine menſchliche Wohnung anzutreffen. 
Wohl aber ſah er hie und da Ueberreſte elender Hütten, 
die man als Zufluchtsort in Angſt und Not aufgerichtet. 


Je näher er dem erſehnten Ziele kam, um ſo ſchwerer 


ward ihm das Herz; und doch hätte er Flügel haben 
mögen, um es nur ſchnell zu erreichen. Endlich ward ihm 
die Gegend bekannt. Dort war der Felſen, den er einſt 
beim Beerenſuchen erklettert, um die roten Blumen für 
Gundel zu pflücken! Wie oft war er hier an des Vaters 
Hand gewandelt; wieviel hatte er aus den Geſprächen 
mit ihm gelernt! 

Hinter den letzten Bäumen hielt er ſtill und preßte 
die gefalteten Hände auf das ſtürmiſch pochende Herz. „In 
Gottes Namen!“ ſprach er leiſe, und trat auf einen Vor⸗ 
ſprung des Berges, der freien Ausblick gewährte. Vor 
ihm lag das wohlbekannte Tal, aber vom Dorfe war nichts 
zu ſehen. Dort unten floß der Bach, deſſen Windungen 
er genau kannte; da drüben war der Wald, an deſſen 
Rande er an jenem Schreckenstage dem Kriegsvolk in die 
Hände gefallen war; und dort auf jener ſanften Anhöhe 
hatte das liebe Vaterhaus und das Kirchlein geſtanden. 
Ach, war denn gar nichts übriggeblieben? Angeſtrengt 
ſpähte er hinüber und erkannte noch eine halbverſunkene 
Mauer der Kirche, und am Ufer des Baches etliche 


Trümmer der Mühle. Von Schmerz und Jammer über⸗ 


mannt, lehnte er ſich an einen Baum und barg das Geſicht 
in die Hände. Doch raffte er ſich bald auf und ſtieg lang⸗ 
ſam ins Tal hinab; es war ihm ſtill und feierlich zumute, 
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als träte er in eine Totenkammer. Schwarze, ausge⸗ 
brannte Flecke und wenige geſchwärzte Balken bezeich⸗ 
neten die Stätten der einzelnen Höfe. Junge Wald— 
bäume waren dazwiſchen aufgeſchoſſen; einige Rehe wei⸗ 
deten das junge Gras ab, und ſchauten neugierig zu dem 
Wanderer herüber. Nun ſtieg er zur lieben Heimſtätte 
empor. Bald ſuchten ſeine Augen den Ort, wo der Altar 
geſtanden, da der Vater ſein Leben ausgehaucht hatte. 
Leiſen, zaghaften Schrittes ging er dahin, kniete nieder 
und betete lange. 

Das tröſtete und ſtärkte ihn. Er ſchaute zum blauen 
Frühlingshimmel empor und ſprach: „Wenn auch die 
irdiſche Heimat dahin iſt; Gott ſei gelobt! die himmliſche 
bleibt ewig.“ Dennoch floſſen ihm heiße Tränen über die 
Wangen, während er ſinnend auf und ab wandelte und— 
die Orte aufſuchte, an die ſich freundliche Erinnerungen 
aus der Kindheit knüpften. Deutlich war der Platz zu 
erkennen, wo einſt der Garten geweſen; zwiſchen Dornen 
und allerlei Schutt und Geſtrüpp hatten ſich die weißen 
Narziſſen erhalten, die der Vater ſo geliebt, und mehrere 
öffneten ſchon ihre glänzenden Sterne. Hans pflückte ſie 
und ſprach bei ſich ſelbſt: „Ihr ſollt mir ein Bild der 
Auferſtehung ſein! So weiß gekleidet und geſchmückt werde 
ich einſt meine Lieben wiederfinden! Dann wird kein 
Leid, kein Geſchrei, kein Schmerz mehr ſein; denn das 
Erſte iſt dann vergangen!“ Nun wandte er ſich nach 
Chriſtophs Hof, der hinter hohen Bäumen abſeits vom 
Dorfe gelegen hatte. Dort fand er ein wildes Durch— 
einander von Steingeröll und halbverbranntem Holz, 
denn dieſer Hof war der einzige geweſen, der ſich ſteinerner 
Gebäude rühmen konnte. Schon fing es an zu dämmern, 
als er eine niedrige Mauer entdeckte, und dicht davor einen 
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kleinen ſteinernen Herd. Hier war alſo die Hütte geweſen, 


wo die Schweſter in Armut und Elend gewohnt; aber ſie 
mußte ſchon lange fort ſein! Fort oder tot; wer konnte es 
wiſſen? Man ſah deutlich, daß die Hütte nicht verbrannt 
war, ſondern im Laufe der Zeit verfallen und von Sturm 
und Unwetter zerriſſen. Hans fand noch Scherben eines 
Topfes und etlichen Hausrat, halb verfault und verroſtet. 
Bis jetzt hatte er ſich tapfer gehalten; aber nun ward ihm 
bange und weh zumute in der totenſtillen Einſamkeit. 
Jahrelang hatte er ſich ſo bitter geſehnt, dieſe Stätte 
aufzuſuchen, und nun war alles verlaſſen, alles dahin! 
Scheu ſah er ſich um! Es war ſchon viel zu dunkel, um 
weiter zu wandern; er mußte die Nacht über hier bleiben, 
ganz allein in der menſchenleeren Wüſte! Horch! war 
das nicht ein Schrei? Er fuhr zuſammen; wieder und 
wieder hörte er klagende Töne. Ach, es waren nur Eulen 
und Käuzlein, die zwiſchen den Steinen ihren Nacht⸗ 
geſang hielten! Jetzt raſchelte und knackte es im Gebüſch 
und ſauſte vorüber, wie eine wilde Jagd; es mochten 
Eber ſein, die durch den Wald ſtrichen, denn ungeſtört 
hauſten jetzt Tiere, wo ehemals Menſchen friedlich ge— 
wohnt. 

Dem Jüngling ſchauderte! Doch überwand er bald 
ſeine Furcht, ſetzte ſich auf einen Stein und verſank in 
tiefes Sinnen. Ach, wie eitel und vergänglich war doch 
alles Irdiſche, und wie töricht waren alle, die ihr Ver⸗ 
trauen darauf ſetzten! Welch ſchreckliche Macht hatte Gott 
jetzt dem Tode über die Menſchen gegeben, welch furdt- 
bare Ernte hielt er auf Erden! Ja, es gab nur einen 
Retter in dieſer Not; zum ihm wendete ſich Hans und 


ſang mit leiſer, bebender Stimme: 
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„Mitten wir im Leben ſind mit dem Tod umfangen; 
Wen ſuchen wir, der Hilfe tu', daß wir Gnad' erlangen? 
Das biſt du, Err, alleine! 
Uns reuet unſre Miſſetat, die dich, HErr, erzürnet hat. 
Heiliger HErre Gott, heiliger ſtarker Gott, 

Heiliger barmherziger Heiland, du ewiger Gott, 
Laß uns nicht verſinken in des bittern Todes Not! 

Kyrie eleiſon!“ 


Dann wickelte er ſich feſt in ſeinen Mantel, und 


legte ſich auf den harten Boden in dem Winkel zwiſchen 


Mauer und Herd zur Ruhe. „Hier hat vielleicht die 
Schweſter in manch kalter, ſchauriger Winternacht geruht, 
und in ſtillem Sinn auf Gott vertraut, mitten unter dem 
wilden, gefährlichen Volk“, dachte er. „So will ich ihm 
auch vertrauen in der bittern Einſamkeit.“ 

Sobald es im Oſten ein wenig helle ward, fuhr er 


aus unruhigem Schlummer empor, aß einen Biſſen aus 


ſeiner Taſche, und trank von dem Waſſer des Baches; 
dann machte er ſich trüb und traurig auf den wohl⸗ 
bekannten Weg nach dem Städtchen. Dort wohnten ja 
viele Leute, die den Vater gekannt und geliebt. Er ſelbſt 
war mehrmals dort geweſen bei dem guten Doktor 
Fabius, deſſen zahlreiche Bücher und Bilder ihm große 
Ehrfurcht eingeflößt hatten. Noch immer gab er die 
Hoffnung nicht auf, die Schweſter dort zu finden oder 
wenigſtens ſichere Kunde von ihr zu erhalten. Der 
kunſtloſe Fahrweg, der einſt durch den Wald geführt, 
war nicht mehr zu erkennen, und mehrmals verlor Hans 
die Richtung zwiſchen den dichtſtehenden Bäumen, ſo daß 
es ſchon hoch am Tage war, als er endlich auf die ein⸗ 
ſame, verwüſtete Landſtraße gelangte. Er warf einen 
Blick zurück nach dem Hügel, wo das Schlößchen der Pate 
geſtanden, und wunderte ſich nun nicht mehr, daß es ganz 
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verſchwunden war. Ach, es war ja alles dahin, was ihm 
lieb geweſen! Etliche zerlumpte Bettler hingen ſich an 
ihn und waren kaum zu befriedigen durch reichliche Spende. 
Höchſt widerwillig mußte der friedliebende Jüngling das 
kurze Schwert ziehen, das ihm an der Seite hing, um ſie 
in die Flucht zu jagen. Kaum erkannte er die Umgebung 
des Städtchens wieder, die ihm in der Kindheit gar lieb⸗ 
lich und prächtig erſchienen war. Die ſchönen Weinberge, 
die reichen Obſtgärten waren verwüſtet, die freundlichen 
Luſthäuſer verfallen, und niemand hatte einen Verſuch 
gemacht, ſie wieder anzubauen. 

Wer hätte es auch tun ſollen? Ach, nur etliche ärm⸗ 
liche Gaſſen ſtanden noch von dem hübſchen, ſauberen 
Städtchen, alles andere lag verbrannt und zerſtört da- 
nieder! Zuerſt glaubte Hans, die elenden Häuſer ſeien 
ganz menſchenleer; es war alles gar fo ſtill! Aber endlich 
kam er zu einem kleinen Kramladen, in dem ein paar 
bleiche Frauen um etwas grobes Mehl handelten. Ver⸗ 
wundert blickten ſie ihn an, als er eintrat und freundlich 
fragte: 

„Könnt ihr mir wohl ſagen, liebe Leute, ob der 
Doktor Fabius noch hier wohnt?“ N 

„Ja, wenn wir den noch hätten!“ ſprach der Krämer; 
„das war ein guter Mann. Aber er iſt gleich nach der 
Schwedenzeit fortgezogen in ein fernes Land, wo er noch 
Freunde hatte. Frau und Kinder ſind ihm geſtorben, und 
ſein ſchönes Haus iſt verbrannt.“ 

„O wie traurig!“ rief Hans. „Die vielen koſtbaren 
Bücher, die große Erdkugel und all die ſchönen Bilder!“ 

„Was biſt du für ein ſeltſamer Burſche“, ſagte ein 
Mann, der hinzugetreten war, „daß du um Bücher und 
Bilder klagſt! Wir mußten ja froh ſein, wenn wir das 


n 


10. Die verwüſtete Heimat. 1 77 


nackte Leben behielten. Wie heißt du denn, und wo 
kommſt du her?“ N 

„Ich bin aus dem Walddörfchen da drüben, war aber 
ſeit ſieben Jahren nicht hier. Beſinnt Ihr Euch nicht auf 
den Pfarrer Trautmann, der oft in Eure Stadt kam? 
Ich bin ſein Sohn.“ | 

„Vor ſieben Jahren?“ ſprach der Krämer. „Ja, da 
fing das Elend an, und ſeitdem iſt's immer größer ge- 
worden, bis die Peſt kam und die Schweden. Da iſt's jo 
gräßlich zugegangen, mein guter Burſch, daß wir alles, 
was ſich ehemals zugetragen, darüber vergeſſen haben. 
Mühſam friſten wir unſer Leben von einem Tag zum 
andern! Frage nicht nach der Vergangenheit; wir wiſſen 
nichts mehr davon.“ b 

„Es iſt aber doch noch eine da“, begann des Krämers 
Frau, „die immer von alten Zeiten erzählt; und mich 
dünkt, ſie hat ſeltſame Dinge berichtet, die der gute Doktor 
draußen im Walddörfchen geſehen, als er zur Peſtzeit ein⸗ 
mal dort war.“ 

„Du meinſt Barbara, des Doktors alte Magd“, 
ſprach eine andere. Ihr hat das Entſetzen ſchier den 
Verſtand geraubt, als die Schweden hier wüteten. Was 
geſtern geſchehen iſt, weiß ſie nimmer; aber die Schreckens⸗ 
zeit ſteht ihr noch klar vor Augen.“ 

„O, dann führt mich zu ihr; ich bitt' Euch!“ rief 
Hans. „Mein Schweſterlein hat bis vor wenig Jahren 
im Dorfe gewohnt, vielleicht kann ſie mir Kunde von ihm 
geben.“ 

Die Frauen ſahen einander bedeutſam an und winkten 
Hans, ihnen zu folgen. Unterwegs erzählten ſie ihm, der 
Doktor habe die treue Magd mit ſich nehmen wollen, aber 
ſie mochte ſich nicht von der Heimat trennen, erwartete 
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„ 


auch immer, daß Georg, des Doktors älteſter Sohn, den 


ſie als kleines Kind gepflegt und zärtlich geliebt, wieder⸗ 
kommen würde, um ſie zu holen. Der arme Knabe war 
längſt tot, aber ſie glaubte es nicht. 

Bald ſtand Hans vor einem dürftigen Lager in 
düſterem Kämmerchen, und erkannte in dem dürren, zu⸗ 
ſammengeſchrumpften Weiblein kaum noch die ſaubere 
Magd des Doktors, die ihn manchmal mit Speiſe und 
Trank erquickt. Sie aber richtete ſich haſtig auf, ſtreckte 
dem Jüngling die Hände entgegen und rief: 

„Mein Georg, mein lieber Bub! Das iſt brav, daß 
du zu deiner Bärbel kommſt; ſie wartet ſchon lange auf 
dich.“ 

„Es iſt nicht Georg, Barbara“, ſagte eine der Frauen; 
„es iſt ein fremder Burſch; Georg iſt im Himmel.“ 

„Im Himmel! Ei ja, da möcht' ich gern hin. Sie 
ſind alle dort, die liebe Frau und die Kinder. Nur die 
arme alte Bärbel hat Gott ganz vergeſſen, die holt er 
nicht.“ Damit ſchlug fie die Hände vors Geſicht und be- 
gann zu weinen. 

Hans ſetzte ſich auf den Schemel am Bett und ſprach 
freundlich: „Gott verläßt niemand; auch dich nicht, du 
armes Weib. Sei gewiß, er holt dich bald. Sag', weißt 
du noch von der Zeit, da die Peſt hier wütete?“ 

„Noch alles weiß ich.“ 

„Gelt, der Doktor hätt' den Leuten gern geholfen?“ 

„Er half auch vielen; aber bald war's vorbei. Früh 
krank, abends tot; nichts mehr wollt' helfen.“ 

„Ging er denn auch aufs Land hinaus zu den 
Kranken?“ 

„Wie ſollt' er nicht? Ich hab' ihn manches Mal ge⸗ 
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beten zu bleiben! Er ließ ſich aber nicht halten, bis er 
zuletzt den grauſigen Fund tat.“ 

„Was hat er gefunden? O ſage mir's!“ 

„Im Walddörflein zwiſchen den Bergen, wo ſie den 
Trautmann erſchoſſen — — Aber nein, ich ſag' dir's 
nicht, mein kleiner Georg, 's iſt allzu ſchrecklich!“ 

„Wenn ich dich nun bitte“, ſprach Hans, auf ihren 
Wahn eingehend, „du wirſt doch deinem Georg nichts 
abſchlagen?“ 

„So höre denn. Ein Edelmann holt' ihn einmal im 
Wagen, daß er nach den Kranken auf ſeinem Gut ſähe. 
Auf dem Rückweg fiel's ihm ein, ins Walddörflein zu 
ſchauen, wo nur noch wenig Hütten ſtanden. Was meinſt 
du, das er drin fand? Nichts als Leichen mit verzerrten 
Geſichtern. Es war wildes Volk und in Sünden dahin⸗ 
gefahren! Hu, mich graut, wenn ich dran denke! Er 
und die beiden Knechte, die mit ihm waren, machten eine 
Grube und legten alle hinein. Dann ſuchte er ringsum, 
ob noch ein lebendig Weſen da ſei, und kam zuletzt an 
eine Hütte, die war von Stein, und hohe Bäume be- 
ſchatteten ſie. Was zitterſt du, mein Georg?“ 

„Es iſt nichts, erzähle nur weiter.“ 

„da fand er“, fuhr die Alte feierlich fort, indem jie 
die Hände faltete, „ein junges Weib hingeſtreckt, ſchlank 
und blondhaarig, kalt und tot und ſchon unkenntlich. Aber 
ſie ruhte ſanft, denn ihr Haupt lag auf einem offenen 
Bibelbuch, und mein guter Herr las die Worte: , Und Gott 
wird abwiſchen alle Tränen von ihren Augen; und der 
Tod wird nicht mehr ſein, noch Leid, noch Geſchrei, noch 
Schmerzen wird mehr ſein; denn das Erſte iſt vergangen.“ 
Dann nahmen ſie die Selige und legten ſie in ein beſon⸗ 
deres Grab, und ſprachen ein Vaterunſer dabei. Ach, wie 
‘ 12* 
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du weinſt, mein armer Bub; hätt' ich dir's doch nicht er⸗ 
zählt!“ klagte die Alte, indem ſie dem Hans die Wangen 
ſtreichelte. 

Der aber weinte und ſchluchzte ſo bitterlich, daß es 
die Frauen jammerte. „Es war gewiß mein eee 


lein“, rief er, „mein gutes, treues Gretel; ach, wär' ich 


doch eher gekommen!“ 

Die Frauen tröſteten ihn, ſo gut ſie konnten, und 
führten ihn hinaus, denn die Alte war erſchöpft zurück⸗ 
geſunken und eingeſchlummert. Draußen hatten ſich etliche 
Männer verſammelt, um den Fremdling zu ſehen; mit 
ihnen verbrachte er den Tag, und ſie beſtätigten alles, 
was die arme Magd erzählt. Auch ermahnten ſie den 
Hans, nicht allzuſehr zu trauern, denn ſie meinten, Gott 
habe die, die er am meiſten liebte, vor der Schwedenzeit 
weggenommen, damit ſie die Greuel nicht zu erleben 
brauchten. 

Ehe er am anderen Morgen ſchied, wollte er Barbara 
noch einmal beſuchen und einen kleinen Zehrpfennig für 
ſie zurücklaſſen. Aber die Hauswirtin wehrte ihm den 
Eintritt und ſprach: „Sie bedarf deiner Hilfe nicht mehr; 
Gott iſt über Nacht gekommen und hat ſie heimgeholt zu 
ihrem Georg. Eben ſind die Frauen beſchäftigt, ſie zur 
letzten Ruhe in reines Leinen zu hüllen.“ 


11. Ein alter Kamerad. 


Ach, mit wie ſchwerem Herzen kehrte Hans den 
heimatlichen Bergen den Rücken, um die große Stadt 
wieder aufzuſuchen! Dort gedachte er einige Zeit in 
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ſeinem Handwerk zu arbeiten, da ſeine Barſchaft ſehr 
zuſammengeſchmolzen war, und er den güldenen Not⸗ 
pfennig, den ihm Frau Brigitte ins Untergewand genäht, 
nicht anreißen wollte, ſondern den lieben Alten zurück⸗ 
bringen, im Fall er zu ihnen heimkehrte. Aber bei aller 
Traurigkeit ward ſeine Seele doch nach und nach ſtiller, 
als ſie ſeit langer Zeit geweſen. Er wußte nun, daß die 
Heimat verloren war, und zweifelte nicht, daß die treue 
Schweſter in Gottes Hand ruhte. Gundel und Martin 
wiederzufinden durfte er ja auch nimmer hoffen; ſo hatte 
er nichts zu tun, als einſam ſeinen Weg zu wandern zur 
Gottesſtadt, wo kein Leid und Kriegsgeſchrei mehr iſt. 
Das lange Umherziehen und das bittere Herzeleid hatten 
ihn müde gemacht; er ging langſam und ruhte oft. So 
ſaß er am Nachmittag unter einem Baum am Wege, zog 
ſein Neues Teſtament aus der Reiſetaſche und ſuchte in 
den lieblichen Reden des HErrn, die der Evangeliſt Jo⸗ 
hannes aufgeſchrieben, Troſt für ſeine müde Seele. Er 
war ſo vertieft und andächtig, daß er nicht merkte, wie 
zwei wild ausſehende Männer aus dem Gehölz traten 
und auf ihn zuſchritten. Sie waren gut bewaffnet, aber 
ihre Kleidung zeigte viel Löcher und ſeltſames Flickwerk; 
Haar und Bart hing ihnen ungepflegt ums gebräunte 
Geſicht. Ein lautes „Hallo!“ weckte den Leſenden aus 
ſeinen Gedanken auf. Mit Schrecken ſah er ſich den beiden 
ſchon dicht gegenüber, befahl ſich Gott und zog ſeine 
Waffe. 

„Laß das elende Ding nur ſtecken, du Milchgeſicht“, 
ſchrie der vorderſte. „Gib deine paar Groſchen willig 
her, ſo tun wir dir nichts.“ 

Hans zog ſeinen dünnen Beutel und warf ihn in 
die rauhe ausgeſtreckte Hand. 


* 
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„Biſt ein Pfaff oder ein Pfaffenſchüler?“ fragten 
beide, dicht herantretend. 

„Nein.“ 

„So biſt ein Schulmeiſter?“ 

„Auch nicht; ich bin ein Schuſter.“ 

„Mach' keine Flauſen, Burſch! Ein Schuſter ſitzt 
nicht am Weg und ſtudiert. Kannſt leſen, beten, Pſalm 
ſingen und fromm reden; gelt?“ 

„Nun, ſo Gott will, ja!“ erwiderte Hans feſt. 

„So komm, wir haben Arbeit für dich.“ Jeder packte 
einen Arm des willig Folgenden; ſo führten ſie ihn 2 


den Wald, weitab von ſeinem Ziel. 


„Ich muß zur Nacht in die Stadt“, wandte er ein, 
„laßt mich in Frieden ziehen.“ 

„Da wird nichts draus; dort hinauf geht der Weg!“ 
war die Antwort. Sie zeigten auf ein halbverfallenes 
Gebäude; es mochte wohl ein kleiner Edelhof geweſen ſein. 
Ein Turm ſtand noch, auf dieſen gingen ſie zu. Am Ein⸗ 
gang hielten ſie ſtill, und der Aeltere ſprach: „Da drinnen 
liegt ein Kamerad, der kann nicht leben und nicht ſterben, 
jammert und ſchreit in Seelennot, möcht' beten und kann 
doch nicht. Wir haben's auch lang verlernt; geh' du hinein 
und ſprich mit ihm.“ 

Mit gelindem Stoß beförderten ſie ihn über die 
hohe geborſtene Schwelle, und alsbald hörte er in dem 
ſchwach erleuchteten Raum Seufzen und Stöhnen. Auf 
dünner Streu warf ſich ein großer, ſtarker Mann un⸗ 
ruhig umher; der verbundene Kopf ruhte auf einem ge⸗ 
füllten Sack. 

„Habt ihr einen Pfarrer?“ fragte er ängſtlich. 

„'s iſt keiner zu finden in der Nähe“, brummte der 
Landſtreicher, der dem Jüngling gefolgt war, „und in die 
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Stadt dürfen wir nicht, ſonſt geht's uns an den Hals. 


Am Weg ſaß ein Burſch, der ſieht fo fromm aus, als fei 


er vom Himmel gefallen; er kann beten und hat auch ein 
Buch. Da iſt er; ich denk', er wird's wohl tun.“ Darauf 
kramte er in den Winkeln des Raumes umher, und ging, 
einen vollgeſtopften Sack auf dem Rücken, hinaus zu 
ſeinem Kameraden. 

Der hatte ſich indes ins junge Gras geſtreckt und 
pfiff leichtherzig in die Luft hinaus. 

„Was bringſt denn da geſchleppt?“ fuhr er den 
anderen an. 

„Halt's Maul und hör', was ich ſag'“, flüſterte dieſer. 
„Ich hab' das Beſte zuſammengerafft von unſerem Raub, 
und ich denk', wir machen uns auf und davon.“ 

„Geh' allein, du Lump“, war die Antwort, „ich ver⸗ 
laß meinen Hauptmann nicht.“ 

„Du biſt ein Narr“, ſchalt der andere. „Merkſt du 
denn nicht, daß er fromm werden will? Wenn er dann 
wieder geſund wird, führt er uns fein ſachte zum Regi⸗ 
ment zurück, dort klopft uns der Profoß den Buckel aus 
und ſteckt uns unter die ſchlechteſten Pikeniere. Gelt, das 
wird ein luſtig Leben?“ 

„Recht haſt du; aber wenn er ſtirbt?“ 

„Kannſt du ihn wieder lebendig machen? Und ich 
ſag', er ſtirbt nicht! 's iſt ein Kerl von Stahl und Eiſen. 
Haſt du dem jungen Burſchen in die Augen geſehen? 
Der verläßt keinen, der im Elend liegt, das ſieht man 
ihm an. Ich halt' ſonſt nichts auf die Frommen, aber 
treu ſind ſie, das hab' ich erfahren. Der Burſch wird 
unſeren alten Eiſenfreſſer beſſer pflegen wie wir; drum 
laß uns das Weite ſuchen, wir ſind viel zu nah' bei der 
Stadt für unſere Sicherheit.“ 
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Einen Augenblick beſann ſich der andere, dann ſprang 
er auf: „Recht haſt du, aber gefallen tut mir's nur halb. 
Mach' hurtig, eh' mich's reut.“ 

Er warf noch einen Blick nach dem Turm, ſchüttelte 
ſich und eilte dem Sackträger nach, der ſchon den Hügel 
hinablief. 

Indeſſen hatte ſich Hans auf den Boden neben das 
Lager geſetzt und des Mannes fieberglühende Hand er- 
griffen. 

„Sagt mir Eure Not“, bat er, „ſoviel ich kann, will 
ich Euch gern Troſt zuſprechen.“ 

„Mit mir iſt's aus!“ ſtöhnte der Kranke. „O des 
Jammers, ſo hinſterben zu müſſen wie ein Hund! O, 
wär' mir doch ein tapferer Reiterstod beſchieden geweſen!“ 

„Grämt Euch darum nicht! Es kommt nichts darauf 
an, wenn die Seele nur zu Gott geht.“ 

„Das iſt eben das Elend. Gott wird zu mir ſagen: 
„Jakob, du warſt ein braver Soldat, aber du biſt ein 
Räuber geworden, pack dich fort aus meinem Angeſicht.““ 

„Lieber Mann, wenn Ihr Eure Sünde erkennt, iſt's 
noch nicht zu ſpät. Bittet nur Gott um Gnade um Chriſti 
willen! Gedenkt doch des Schächers am Kreuz; wißt Ihr's 
nicht mehr?“ 

„'s it alles weg! O mein Kopf, mein Kopf! Waſſer, 
Waſſer; die Hitze kommt wieder.“ 

Hans ſah ſich um, fand einen leeren Topf und eilte 
zum Bach, der in der Nähe floß. Als er wiederkehrte, 
lag der Kranke in Fieberphantaſien und ſprach tolles Zeug 
durcheinander. Endlich wurde er ruhiger; Hans reichte ihm 
fleißig zu trinken, ſprach ihm ſanft zu und ſtrich ihm das 
wirre graue Haar aus dem Geſicht. Sollte er dies Ge⸗ 


ſicht nicht ſchon geſehen haben? Jünger freilich, und nicht 
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ſo wild und verwüſtet. Er legte einen friſchen naſſen 
Lappen auf die Stirn und blickte lange forſchend in die 
rauhen, aber gutmütigen Züge. Da lächelte der Kranke 
halb im Traum und murmelte: „Schreiberhänſel, noch 
mehr Waſſer.“ Dann ſchlief er ein. Hans aber hätte 
beinahe einen Freudenruf ausgeſtoßen, denn jetzt wußte 
er, wer da lag: des Rittmeiſters Reitknecht. Er dachte 
kaum daran, daß er ihn in Geſellſchaft von Wegelagerern 
gefunden; es war doch einer, der ihn lieb gehabt, und den 
er herzlich lieb hatte. Als der Kranke nach kurzem 
Schlummer etwas ruhiger erwachte, gab es ein freudiges 
Erkennen. d 

„Gott ſei Dank, Hänſel, daß du es biſt; hab' in den 
letzten Tagen oft deiner gedacht. Gelt, du lehrſt mich alten 
Sünder noch den Weg zum Himmel?“ 

„So gut ich kann, lieber armer Jakob!“ verſicherte 
Hans. 

„Aber wo ſtecken denn meine beiden Kumpane? Geh'“ 
hinaus und ſag' ihnen, ſie ſollen dir einen Trunk Wein 
geben und Wurſt und Brot; 's iſt genug da.“ 

Hans ging, kam aber bald wieder und ſagte: „Sie 
ſind weg, es iſt alles ſtill ringsum.“ 

„So haben mich die Schwerenöter verlaſſen! Na, 's 
iſt gut, daß ich los bin von ihnen. Such' dort im Winkel, 
da iſt unſere Vorratskammer.“ 

„Es iſt leer dort“, berichtete Hans. 

„Sie haben's mitgeſchleppt, die Halunken! Armer 

Burſch, ſo mußt du mit mir hungern; aber gelt, du ver⸗ 
läßt mich nicht, nur heute nacht nicht?“ 

„Nimmermehr verlaß ich Euch! Zu hungern brauch' 
ich nicht, ich hab' noch Brot 17 zwei Tage in der 
Wandertaſche.“ 
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Zu dieſem Vorrat fand ſich bei näherem Suchen noch 
ein Säckchen Mehl und ein Stück geräuchertes Fleiſch, das 
die Ausreißer zurückgelaſſen hatten. 

Nun kamen ſtille, ſchwere und doch glückliche Tage für 
Hans. Der Alte war ſehr krank; außer der Kopfwunde 
hatte ihm eine Kugel den linken Arm ſchwer verletzt, und 
heftiges Fieber ſchüttelte ſeine Glieder. Hans pflegte ihn, 
ſo gut er konnte, und erfuhr nach und nach, wie es ihm 
ergangen. Bald nach dem Abzug des Heeres von Nürn⸗ 
berg war er in einem Gefecht von den Kaiſerlichen gefangen 
und ins Heer geſteckt worden. Erſt hatte er widerwillig 
darin gedient. Als er aber vernahm, daß es nach des 
Schwedenkönigs Tode bei ſeinen Glaubensgenoſſen auch 
nicht viel beſſer zugehe als in des Kaiſers Heer, gab er 
ſich zufrieden. Die Grauſamkeiten, die das verzweifelnde 
Landvolk an den Soldaten beging, ſo oft ſie wehrlos in 
ſeine Hände fielen, erbitterten nach und nach auch den gut- 
mütigen Mann, ſo daß er zuletzt, wie ſeine Kameraden, 
jeden Bauer und Bürger für ſeinen Feind anſah. Da 
geſchah es, daß er eines Tages leicht verwundet und müde 
beim Wachtfeuer einſchlief; als er erwachte, war er allein. 
Der Heerhaufe war weiter gezogen, und er konnte ihn nicht 
wiederfinden. Mühſam ſchleppte er ſich fort und entging 
kaum dem Hungertode und den grauſamen Händen rach— 
ſüchtiger Bauern, bis er zuletzt in dichtem Wald auf eine 
kleine Schar Soldaten ſtieß, die ihr Regiment verlaſſen 
hatten und auf eigene Fauſt Beute ſuchten. Etliche davon 
kannte er wohl; ſie behandelten ihn gut, ſpeiſten den Aus⸗ 
gehungerten reichlich und heilten ſeine Wunden. Da er 
der älteſte war und bewährt als tapfer und umſichtig, 
wählten ſie ihn bald zu ihrem Hauptmann. Ein paar 
It re ſchon war er mit ihnen umhergezogen, und wenn 
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er auch nicht mit eigener Hand Wehrloſe mordete und 
Unſchuldige marterte, Jo konnte er doch ſein wildes Volk 
nicht davon abhalten. Schon oft hatte er verſucht, ſich 
von ihnen zu trennen, ließ ſich aber immer wieder über⸗ 
reden zu bleiben. So ging es vielen in dieſer traurigen 
Zeit. Als brave Soldaten waren ſie in den Kampf ge⸗ 
zogen, und nach und nach zu Räubern geworden, um ſich 
nur den Hunger vom Leibe zu halten. Vor etwa acht 
Tagen hatte des Reitknechts Bande einen Edelhof jenſeits 
der Stadt berauben wollen, aber ihr Plan war entdeckt 
worden, und zahlreiche bewaffnete Knechte leiſteten ſo 
tapferen Widerſtand, daß die Landſtreicher fliehen mußten. 
Alle entkamen, nur Jakob erhielt eine Kugel in den 
Arm und einen ſcharfen Hieb über den Kopf. Sein un⸗ 
getreues Volk zerſtreute ſich nach allen Seiten; nur zwei 
kehrten zurück, hoben den Halbtoten auf und ſchleppten 
ihn in dieſen Turm, den ſie ſich als Schlupfwinkel ein⸗ 
gerichtet hatten. Als er nun furchtbare Schmerzen litt 
und ſein Ende nahe glaubte, erwachte ſein Gewiſſen, das 
nie ganz geſchwiegen. Das wilde Leben der letzten Jahre, 
und die Greueltaten, deren er ſich teilhaftig gemacht, 
ſtanden wie ein Schreckbild vor ſeiner Seele. Er gedachte 
der langen Zeit, da er dem frommen Rittmeiſter gedient; 
er gedachte auch des ſanften Knaben, den er unter ſeiner 
Obhut gehabt und herzlich geliebt hatte. Ach, die waren 
beide im ſeligen Himmel, und er mußte elend zur Hölle 
fahren, denn er war nach und nach ganz von Gottes 
Wegen gewichen! Von Tag zu Tag wuchs ſeine Angſt; er 
wollte beten und konnte nicht, er wollte ſich beſinnen auf 
manch troſtreiches Sprüchlein, das er gehört, als noch 
Gottesfurcht im Heere herrſchte, aber es war alles wie 
weggewiſcht aus dem Gedächtnis des armen unwiſſenden 
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Mannes! Da bat er endlich die beiden Kameraden, die 
keine ſehr geduldigen Pfleger waren, ihm doch aus irgend- 
einem Dorfe einen Pfarrer zu holen, daß er ihm beichte, 
und Hilfe finde in ſeiner Seelenangſt. Unwillig waren 
ſie weggegangen. Nur zu zweien, wagten ſie ſich nicht gern 
unter die Leute, dazu war's weit bis zum nächſten be⸗ 
wohnten Dorf. So war's ihnen recht, als Hans in ihre 
Hände fiel, den ſie wirklich wegen ſeiner guten dunkeln 
Kleidung und ſeines ernſten Weſens für einen geiſtlichen 
Studenten oder Schulmeiſter hielten. N 

Mit großer Geduld und Sanftmut bemühte ſich der 
Jüngling um den Geängſteten. Er ließ ſich alles erzählen, 
was dies arme Gewiſſen bedrückte, obgleich ihn dabei oft 
kalter Schauder überlief, und verſchwieg ihm nicht, daß es 
ſchwere, himmelſchreiende Sünden ſeien, deren er ſich teil— 
haftig gemacht. Dann aber pries er ihm die unerſchöpf⸗ 
liche Gnade Gottes und das alle Sünden tilgende Ver⸗ 
dienſt des Heilandes ſo lieblich an, und erzählte ihm immer 
wieder, daß er nie einen Sünder von ſich geſtoßen, der 
in Buße und Glauben zu ihm kam. Und Gott ſegnete 
die Worte des frommen Jünglings, daß der Kranke end⸗ 
lich den Troſt faſſen konnte und ruhig ward. „Du biſt 
mir ein Engel von Gott geſandt, Hänſel“, ſprach er; „ich 
will nun gern ſterben! Gott wird mich armen Schächer 
auch mit ſich ins Paradies nehmen.“ Aber Jakob ſtarb 
nicht! Als ihn Hans acht Tage lang gepflegt, und der 
kleine Vorrat von Speiſe rein aufgezehrt war, hatte ſeine 
ſtarke Natur die Krankheit überwunden. Das Fieber war 
gewichen, und die Wunden begannen zu heilen. 

Aber der kräftige Mann war ſchwach wie ein Kind ge⸗ 
worden, und auch Hans hatte nur ſchmale Biſſen gehabt. 
Da löſte er eins der eingenähten Goldſtücke aus dem Ge⸗ 
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wand, lief nach der Stadt, erlangte Einlaß und erzählte 
dem freundlichen Wirt, daß er draußen im Walde einen 
alten Freund verwundet aufgefunden. Der gab ihm bereit⸗ 
willig Zehrung mit auf eine weitere Woche, und als dieſe 
um war, brachte der Jüngling ſeinen früheren Lehrmeiſter 
wie ein Kindlein geführt, und es nahm lange, lange Zeit, 
ehe ſie die Stadt erreichten. Dort gab der Wirt dem 
Geneſenden eine Kammer und ein Bett. Hans aber fand 
Arbeit in einer Schuſterwerkſtatt und pflegte ihn von ſeinem 
ehrlichen Verdienſt. Den Sack mit allerlei geraubtem Gut, 
der im Turme als Kopfkiſſen gedient, hatten ſie draußen 
gelaſſen, und den vollen Geldbeutel, den Jakob in der 
Taſche trug, leerten ſie in die Armenbüchſe am Tor. 
Nach etlichen Wochen war der Kriegsmann wieder ge⸗ 
ſund; aber der Arm blieb ſteif und der Kopf matt, ſo daß 
es mit dem Soldatenhandwerk ganz vorbei war. Er half 
hie und da ein wenig im Wirtshaus, fühlte ſich aber in 
der Stadt beengt und unbehaglich. Auch dem Hans ge— 
fiel's nicht ſonderlich; ſeine Mitarbeiter waren rohe Ge- 
ſellen, und der Meiſter war eben auch kein Berthold. 
Als er nun ſah, daß ſein alter Freund geſund war und 
ſich ſelbſt forthelfen konnte, faßte er den Entſchluß, ſo⸗ 
bald als möglich nach Nürnberg zurückzukehren und die 
liebe Stadt fortan für ſeine Heimat anzuſehen. Doch 
ward es ihm ſchwer, dieſen Plan dem Reitknecht mitzu- 
teilen, der ihn zärtlich liebte, und jeden Abend am Tor 
der Herberge ſehnlich auf ihn wartete. Eines Tages 
aber ging es in der Werkſtatt jo wüſt zu, und man ver- 
höhnte den frommen Jüngling auf ſo häßliche Weiſe, 
daß er das Werkzeug hinwarf und die Arbeit aufkündigte. 
Aufgeregt kam er im Wirtshaus an, und ſagte dem 
Jakob rund heraus, er werde morgen fortziehen gen 


me 
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Nürnberg und nicht wiederkommen. Da gab's einen 
großen Jammer, aber Hans blieb feſt und legte ſich zeitig 
ſchlafen. Siehe, da erſchien der Traum wieder, den er 
voriges Jahr in Nürnberg gehabt, diesmal aber erkannte 
er deutlich Gundels Züge. Ganz ſtill, von rötlichem 
Sonnenlicht umfloſſen, ſtand ſie da und ſah ihn ſo traurig 
und bittend an. Am Morgen ſuchte er ſich's aus dem 
Sinne zu ſchlagen und wollte ſich zur Abreiſe rüſten, aber 


er konnte nicht; es war, als halte ihn jemand zurück. 


Bald erwachte auch Jakob und fing wieder an zu klagen. 

„Wenn du wanderſt, Hänſel, ſo wandere ich auch. 
Ins ſchöne Thüringerland geh' ich, ins Herzogtum Gotha. 
Dort bin ich ein Hirtenbüblein geweſen und hab' dann als 
Knecht gedient bei des Rittmeiſters Bruder; der iſt ein 
wackerer Edelmann. Vor einem Jahre ward mir die 
Kunde, daß ſein Hof noch ſteht und er noch bei Leben 
und ziemlichem Wohlſtand iſt. Der weiſt den alten Jakob 
nicht von der Tür! Hier kann ich nicht bleiben; die Stadt 


iſt wie ein Gefängnis.“ ; 
„Das ijt recht, Jakob“, ſprach Hans ſchnell ent⸗ 
ſchloſſen, „daß du in deine Heimat willſt. Gott laß dir's 

beſſer gelingen wie mir. Aber allein kannſt du nicht 


ziehen, du biſt noch ſchwach. So will ich mit dir gehen! 
Es iſt mir, als ſollt' ich noch nicht zurück, als warte noch 
jemand auf mich irgendwo draußen in der Welt.“ 
Die Freude und Dankbarkeit des alten Mannes 
machte den Jüngling vollends gewiß, daß er den rechten 
Weg eingeſchlagen, und in wenigen Stunden traten ſie 


ihre Reiſe an. 


„Sieh, Hänſel, es iſt eine Gottesgabe, daß du mit 


mir gehſt“, ſagte der Alte. „Nicht um meiner ſchwachen 


Glieder willen; ich hätt' mir ſchon fortgeholfen, bin a 
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rauhes Leben gewöhnt. Aber wie ich einſt dein Lehr⸗ 
meiſter war in der Reiterskunſt, ſo biſt du jetzt meiner in 
viel beſſeren Sachen.“ 

So war es auch; wenn ſie ſo einſam wanderten, 
horchte der Alte wie ein Schüler auf des Jünglings Rede, 
der ihm erzählte von den großen Gottestaten, die im 
lieben Bibelbuch aufgezeichnet ſind, beſonders aber von 
dem Heiland, der die Sünder annimmt. Sie kamen lang⸗ 
ſam vorwärts und litten manche Not in dem verödeten 
Lande, aber nach einigen Tagen gelangten ſie in beſſere 
Gegend. Wohl hatte auch dort der Krieg gewütet, aber 
der Mut der Bevölkerung war nicht ſo ganz gebrochen, 
und wackere Männer, die im Lande regierten, ſorgten 
dafür, daß man den Armen mit Geld und Saatkorn aus⸗ 
half, damit die zerſtörten Dörfer neu aufgerichtet wurden. 

Ohne beſonderen Unfall, aber recht reiſemüde ge⸗ 
langten ſie ins Herzogtum Gotha, und bald war dem 
Reitknecht Weg und Steg bekannt. Auch ihn erwartete 
manch Bild der Zerſtörung, und bittere Armut herrſchte 
überall, aber doch jauchzte der arme Mann laut auf, als 
er zuletzt ſein Heimatsdorf in der Ferne liegen ſah. Noch 
kleiner war es freilich geworden, als es ſchon ehemals ge⸗ 
weſen. Auf einer Anhöhe ſtand der Edelhof, und dorthin 
lenkten die müden Wanderer zuerſt ihre Schritte. Es war 
um die Zeit der erſten Heuernte, und auf einer großen 
Wieſe waren etliche Leute mit Mähen beſchäftigt. Zwei 
bewaffnete Reiter umkreiſten den Plan in langſamem 
Schritt, da man zu jener Zeit das Geſinde nicht leicht 
unbeſchützt draußen arbeiten ließ. 

„Sieh doch, ſieh!“ rief Hans. „Wenn ich nicht wüßte, 
daß unſer lieber Herr droben im Himmel wär', meint' ich 
ſicher, er reite dort jo ſtattlich am Waldesrand.“ 
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Noch konnten Jakobs ſchwächere Augen nichts er⸗ 
kennen, aber er eilte neubelebt vorwärts und rief endlich: 

„Jetzt ſeh' ich's; es iſt Herr Reinhardt, des Ritt⸗ 
meiſters Bruder.“ 

Mit vorgehaltener Waffe ritt der Edelmann den 
Fremdlingen entgegen, ſah aber bald, daß von ihnen 
nichts zu fürchten ſei. 

„Lieber Herr Reinhardt“, ſprach Jakob demütig, 
„kennt Ihr mich nimmer? Ich bin ja der Jakob, der 
Euch lange gedient! Erſt als Hirtenbub, dann als Knecht, 
bis ich mit Eurem Bruder in den Krieg zog.“ 

„Woran ſoll ich dich erkennen?“ ſprach der Edelmann 
bedächtig. „Viel betrügeriſch Volk ſchweift im Lande umher 
und ſchleicht ſich unter allerlei Vorwand in die Häuſer.“ 

„Edler Herr“, ſprach Hans, „ſeid gewiß, dies iſt 
Eures ſeligen Bruders Reitknecht. Ich kenn' ihn wohl, 
denn er hat mich lange in Obhut gehabt, als ſich der 
liebe Rittmeiſter mein erbarmt. Ich war damals ein 
ganz verlaſſener Knabe.“ 

„Wie heißt du?“ unterbrach ihn Herr Reinhardt. 

„Hans Trautmann!“ erwiderte der Jüngling, frei⸗ 
mütig dem forſchenden Blick des anderen begegnend. 

Indeſſen war ein großer Hund, der ſich auf der Wieſe 
umhertrieb, herbeigeſprungen, umſchnoberte den Reitknecht 
eine Weile, tat dann plötzlich einen Freudenſprung, wedelte- 
heftig mit dem Schwanz und leckte dem Alten die Hände. 

„Der Waldmann kennt mich noch“, ſeufzte dieſer, 
„aber Herr Reinhardt hat mich vergeſſen.“ 

Da reichte ihm der Edelmann die Hand und ſprach: 
„Nicht alſo, jetzt erkenn' ich dich auch, und du biſt mir will⸗ 
kommen. Auch du, junger Mann, biſt mir nicht fremd, 
denn mein Bruder hat mir in einem Briefe viel Gutes von 
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dir berichtet. Wollte Gott, er hätte auch heimkehren 
können! Nun kommt ins Haus, ihr bedürft der Er⸗ 
quickung.“ : 

Im Edelhof jah es ärmlich aus, denn was nicht niet⸗ 
und nagelfeſt war, hatten erſt die Kaiſerlichen und dann 
die Schweden mitgenommen; aber es gab Speiſe und 
Trank und ein ſicheres Obdach, das den müden Wanderern 
gar wohl tat. 

Ehe einige Tage vergingen, hatte Herr Reinhardt 
den Hans faſt ſo lieb gewonnen wie ehemals ſein Bruder, 
und ward nicht müde, ſich von dieſem erzählen zu laſſen. 
Jakob hielt ſich beſcheiden zum Geſinde und freute ſich der 
Ehre, die ſeinem Hänſel widerfuhr, fing auch bald an, 
überall bei der Arbeit anzugreifen, ſoviel es ſein ſteifer 
Arm erlaubte. i 

So kam der liebe Sonntag herbei. An des Edel⸗ 
manns Seite durfte Hans nach dem Kirchdorf herüberreiten, 
trat ſtill und andächtig in das ſchmuckloſe Kirchlein und 
ſtellte ſich hinter Herrn Reinhardts Stuhl. Als der Ge⸗ 
ſang begann, konnte er ſich der Tränen nicht enthalten, 
es war ſo ganz wie ehemals im lieben Heimatsdorf. Nach 
dem Gottesdienſt führte Herr Reinhardt ſeinen Gaſt ins 
Pfarrhaus, das erſt vor kurzem wieder aufgebaut und gar 
notdürftig und ärmlich eingerichtet war. Dennoch hatte 
der alte Pfarrer einige ſeiner koſtbaren Bücher gerettet, die 
den Hans gewaltig anzogen. Als nun die beiden Herren 
viel miteinander ſprachen, was den Jüngling nichts an⸗ 
ging, machte ſich dieſer über ein aufgeſchlagenes Buch, und 
war bald ſo vertieft darein, daß er nichts anderes mehr 
ſah und hörte. Endlich wollte Herr Reinhardt aufbrechen; 
der Pfarrer aber ſprach: „Laßt mir doch den jungen Ge⸗ 
ſellen ein paar Tage hier. Er ſcheint mehr Luſt zum 
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Studieren zu haben als zum Eſſen und Trinken, denn er 
verſchlingt ja ſchier das Buch, hat aber ſein Krüglein Bier 
noch unberührt ſtehen laſſen. Solch einen Gaſt hab' ich 
ſeit Jahren nicht gehabt.“ 

So blieb Hans im Pfarrhauſe, las nach Herzensluſt, 
half in Haus und Garten, wo er konnte, und gewann 
ſeinen Wirt herzlich lieb. Nach einigen Tagen ſprach er 
jedoch zu ihm: N f 

„Lieber Herr, es darf nicht ſein, daß ich hier müßig 
ſitze und Euer ſauer verdientes Brot eſſe. Es wird hohe 
Zeit für mich, die Wanderſchaft fortzuſetzen und mein 
Handwerk zu treiben.“ 

Der Pfarrer, der ſich oft mit dem Jüngling unter⸗ 
halten und ſeine guten Gaben erkannt hatte, ſprach be— 
dächtig: 

„Mein lieber Geſell, das Handwerk iſt ehrlich und 
gut; mich dünkt aber, Ihr ſeid nicht dazu beſtimmt. Gelt, 
Ihr werdet nicht ſtolz, wenn ich Euch ſage, daß ich er— 
ſtaunt bin, wie wohlbewandert Ihr ſeid in Gottes Wort, 
und auch in allerlei irdiſchem Wiſſen? Es iſt eine Luſt, 
Euch leſen und ſingen zu hören; auch habt Ihr eine 
ſchöne, klare Handſchrift. Hättet Ihr nicht Luſt, Schul⸗ 
meiſter zu werden?“ f 

„Ach Herr“, erwiderte Hans errötend, „Ihr habt 
wohl meinen tiefſten Herzenswunſch entdeckt, aber ich bin 
viel zu jung und unwiſſend, um andere zu lehren.“ 

„Mit nichten!“ war des Pfarrers Antwort. „Gott 
hat Euch beizeiten in ſeine Kreuzesſchule genommen, 
darinnen geduldige Leute viel lernen. Ich habe geſtern 
mit Herrn Reinhardt darüber geredet, und er ſtimmt 
mir herzlich bei. Hier iſt ſeit Jahren keine Schule mehr 
gehalten worden, und da ich eine ganze Anzahl Dörfer, 
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denen der Pfarrer fehlt, mit Gottes Wort verſorgen 
muß, ſo kann ich mich der Jugend nur wenig annehmen. 
Als ich Eure guten Gaben ſpürte, war mir's, als habe 
Euch Gott geſandt. Bleibt doch bei uns, und nehmt Euch 
der armen Kleinen an, die ohne Zucht und Lehre ver- 
wildern.“ N 

Da gedachte Hans der Abſchiedsworte des guten 
Berthold, daß er ſich nicht weigern ſolle, in Gottes 
Reich zu arbeiten, und ſchlug freudig in die Hand des 
Pfarrers ein. 

Am nächſten Sonntag verkündigte dieſer von der 
Kanzel, daß ein Schulmeiſter gefunden ſei, und forderte 
die Bauern auf, das übel verfallene Schulhäuschen aus⸗ 
zubeſſern, damit nach Einbringung der kärglichen Ernte 
die Schule wieder beginnen könne. Draußen auf dem 
Kirchhof traten etliche Leute zu Hans, ſchüttelten ihm die 
Hände und verſprachen, nach Kräften für ſeinen Unter⸗ 
halt zu ſorgen, andere aber gingen murrend davon und 
ſagten, man habe kaum ſelber Brot, und nun ſolle man 
noch einen Schulmeiſter füttern. 

Mit großem Eifer begann der Jüngling ſich auf ſein 
Amt vorzubereiten und bat Gott inbrünſtig um ein liebe⸗ 
volles, geduldiges Herz und um die rechte Weisheit, ſein 
Amt zu verwalten. Damit er aber ſein Brot verdiene, 
arbeitete er auch noch rüſtig auf den Feldern, die man 
nach angſtvoller Zeit in dieſem Jahre mit unſäglicher 
Mühe zum Teil wieder beſtellt hatte. Das gefiel den 
Bauern wohl. „Der neue Schulmeiſter iſt kein Stuben⸗ 
hocker“, ſagten ſie; „er kann die Hände wacker rühren und 
wird uns nicht zur Laſt fallen.“ 

Sobald ſein Schickſal entſchieden war, hatte Hans 
einen langen Brief an Meiſter Berthold geſchrieben, ihm 
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alle ſeine Erlebniſſe erzählt, und um ſeinen Segen gebeten 
zu dem ſchweren Amte, das man ihm anvertraut. Ein 
Bote des Edelmanns trug dieſen Brief nach Gotha zu 
einem Kaufmann, der alljährlich mit der Stadt Nürnberg 
verkehrte, und es traf ſich gut, daß dieſer ſich eben auf den 
Weg dahin machen wollte. Als nun gegen Ende Auguſt 
die leider recht kümmerliche Ernte eingeheimſt war, hielt 
auch Hans ſchon die Antwort des guten Meiſters in den 
Händen, und die liebevollen, ermutigenden Worte des 
Briefes ſtärkten ihm das Herz. 

Es war ein klarer, ſonniger Spätſommertag, als 
der junge Schulmeiſter in ſein neues Heim einzog. Das 
Häuschen, aus Holz und Lehm gebaut, enthielt nur einen 
einzigen Raum, der als Schul-, Wohn- und Schlafzimmer 
dienen mußte. Der Edelmann hatte dem Hans ein Bett 
hineingeſtellt, einen Tiſch, zwei Schemel und eine Truhe; 
der Pfarrer aber ſchenkte ihm ein Schränklein, und legte 
eine Bibel, etliche andere Bücher und Schreibgeräte hinein. 
Auf der Bank, die um den Ofen lief, ſtand im Winkel 
Topf, Schüſſel und Waſſerkrug; das war des Schul⸗ 
meiſters Hausrat. Die Bauern hatten etliche rohe Bänke 
gezimmert und ein Gärtlein eingezäunt, damit ſich Hans 
Kohl und Gemüſe darin ziehen könne. Für das zweite 
Goldſtück des Meiſter Berthold aber, das dieſer durchaus 
nicht zurücknehmen wollte, hatte ſich Hans eine Schuſter⸗ 
bank angeſchafft mit Handwerkszeug und Leder, denn die 
meiſten Schulmeiſter mußten damals um der Not willen 
in ihren Mußeſtunden noch ein Handwerk betreiben. 

Als der Pfarrer, der ihm ſein neues Heim übergeben 
hatte, gegangen war, und Hans allein blieb, war ſein 
erſtes ein Dankgebet gegen Gott, der ihn ſo reich gemacht. 
Ja, was uns jetzt als große Dürftigkeit erſcheinen würde, 
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dünkte dem Jüngling ein ehrlicher Wohlſtand zu fein. 
Er hatte ein gutes Obdach, Speiſe und Trank und reich⸗ 
lich Arbeit; was wollte er mehr? Bald aber ward ſein 
ſtrahlendes Auge trübe; er ſetzte ſich auf die Ofenbank 
und ſtützte den Kopf in die Hand. „Ach“, dachte er, 
„wenn ich meine Gretel mit hier hätte, wie glücklich würde 
ſie ſein! Wie nett und ſauber würde ſie mein kleines 
Heim halten; wie würde ſie die Mägdlein lehren und 
zu allem Guten erziehen! Ach, liebe Schweſter, warum 
mußteſt du ſo einſam und verlaſſen ſterben?“ 

Armer Hans, was trauerſt du? Es war ja nicht 
deine Gretel, die einſt in der verfallenen Hütte hinge⸗ 
ſtreckt lag! Es war die arme Martha, die ihre müde 
Seele ausgehaucht über dem Buche, das ihr nach wildem 
Sündenleben noch den Weg zum Himmel gezeigt. Ja, 


junger Schulmeiſter, wenn jetzt der friſche Wind, der 


über die Stoppeln weht, wieder Glockenklänge zu dir 


tragen könnte aus gar nicht ſo weiter Ferne, ſo würden 


es feſtliche, fröhliche Klänge ſein: Gretels Hochzeits⸗ 
glocken! 


12. Ein jelffamer Hochzeitsgaſt. 


Nach mühſeliger und gefahrvoller Reiſe waren 
Andreas und Gretchen im Jahre 1634 glücklich in der 
thüringiſchen Waldmühle angelangt. Unterwegs hatte 
Andreas reichlich Gelegenheit, ſein Verſprechen zu erfüllen, 
und das Mädchen zu hüten wie ſeinen Augapfel. Wenn 
ihr die Kräfte zum Wandern ausgingen, mietete er ſtrecken⸗ 
weiſe ein Wäglein; manchmal nahm auch ein freundlicher 
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Fuhrmann die beiden ein Stück weit mit auf den Fäſſern 
und Säcken, die er führte. Erkannten aber die ſcharfen 
Augen des Jünglings Kriegsvolk in der Ferne, ſo ſuchte 
er eilig ein ſicheres Waldverſteck, aus dem ſie ſich erſt 
hervorwagten, wenn die Straße wieder frei war. Wenn 
ſie im Freien übernachten mußten, was ſie öfter den un⸗ 
ſicheren Herbergen vorzogen, ſo ſchlummerte Gretchen ſanft 
auf weicher Streu; Andreas aber wachte, damit keine 
Gefahr ihr nahe. Dabei riefen ſie fleißig zu Gott um 
den Schutz der heiligen Engel, ohne den ſie ja nimmer 
ihr Ziel erreicht haben würden. Gretchen war faſt ebenſo 
verwundert als einſt der kleine Martin, daß die Welt ſo 
gar groß und weit ſei, und immer neue Berge und Wälder 
in der Ferne zu ſehen waren. Sie meinte, wenn man 
ein ſo großes Stück der Welt durchwandere, müſſe man 
einander doch wiederfinden, und ſah ſich in jedem Ort, 
durch den ſie kamen, eifrig nach den Geſchwiſtern um, 
aber immer vergebens. 

In der Waldmühle erregte Andreas' Wiederkehr 
große Freude! Es hatte ſich niemand gefunden, der ſeine 
Stelle vertrat, und die Arbeit lag danieder. Auch Gret— 
chen ward gar freundlich aufgenommen, denn die Müllerin 
war durch die Angſt und Not des Krieges früh gealtert, 
und ſehnte ſich nach einer treuen Magd. Emſig und ge- 
ſchickt waltete Gretel alsbald in Haus und Hof, wenn 
auch anfangs die Trauer um die verlorene Heimat noch 
ſchwer auf ihrem Herzen laſtete. Aber ihr Gemüt war 
gar einfältig und kindlich. Sie gewann die guten alten 
Leute bald lieb, freute ſich des ſauberen, geordneten 
Haushaltes, des blühenden Gartens, und des wohlge— 
nährten Viehes in den Ställen. Der rauſchende Bach, 
der dicht hinter dem Hauſe floß, erinnerte ſie an die 
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Heimat, und das Klappern des Mühlrades war ihr 
trauliche Muſik. Gar nicht weit von der Haustür trat 
man in den Wald, der ſich an einem Berge emporzog. 
Die Bäume waren hier noch viel ſchöner und höher als 
daheim, und in ihrem tiefen Schatten gab's gar lauſchige 
Plätzchen, wo ſüße Beeren in Menge wuchſen. Wie wohl 
war es Gretel in dieſer friedlichen Umgebung nach all 
dem Schrecklichen, das ſie erlebt! Bald zog auch wieder 
Frieden in ihr Herz ein; ſie war dankbar und fröhlich, 
und nahm ſich des Haushaltes an, als wäre er ihr eigen. 
Da konnte es nicht fehlen, daß die Müllersleute ſie bald 
wie eine Tochter liebten, und den Tag ſegneten, der ſie 
zu ihnen geführt. 

Doch war es damals den Menſchen ſelten vergönnt, 
ſich lange der Ruhe zu erfreuen. Noch in demſelben Jahre 
drang eine Schar Kroaten auch in dieſe bisher noch ver— 
ſchonte Gegend, und die erſchrockenen Bewohner flüchteten 
in die Wälder, die zum Glück viele ſichere, ſchweraufzu⸗ 
findende Verſtecke darboten. Man war durch die große 
Not gar wachſam geworden, und auch Andreas erſtieg 
faſt täglich den Gipfel des nahen Berges, um Rund- 
ſchau zu halten. So hatte er auch jetzt die aufſteigenden 
Rauchſäulen geſehen und das ferne Läuten der Sturm⸗ 
glocken gehört, das die Leute zur Flucht mahnte. Mit 


großer Umſicht ſorgte er dafür, daß zuerſt Gretel und die 


Müllerin ſich in eine Waldſchlucht flüchteten, die man ſchon 
längſt für einen ſolchen Fall ausgeſucht. Beide waren 
wohlbepackt mit den beſten Sachen, und trieben die ſchönſten 
Kühe vor ſich her. Die Männer folgten ſpäter, nachdem 
ſie allerlei Wertvolles, das ſich nicht mitnehmen ließ, 
verſteckt und vergraben hatten. Als ſie nach angſtvollen 
Tagen wieder in die Mühle zurückkehrten, fanden ſie frei⸗ 
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lich arge Verwüſtung vor, und was irgend fortzuſchleppen 
war, war geraubt. Aber Feuer hatten die Zerſtörer dies⸗ 
mal nicht angelegt, wahrſcheinlich war ihre Habgier von 
den vielen guten Dingen, die ſie noch vorfanden, befriedigt 
geweſen. Im Dorfe war's freilich übler zugegangen, doch 
hatten die ſtarken Steinmauern der Häuſer dem Feuer ge⸗ 
trotzt, und viel verſtecktes Geld und Gut war übrig ge⸗ 
blieben, ſo daß der Wohlſtand nicht ganz zerſtört war. 

Drei friedliche Jahre lebten und arbeiteten Andreas 
und Gretchen nach dieſer Zeit bei den guten Müllers⸗ 
leuten. Wohl drang auch zu ihnen die Kunde von der 
ſchrecklichen Verheerung des Sachſenlandes durch die 
Schweden und die Peſt; wohl rafften böſe Seuchen auch 
im nahen Dorfe viele dahin, aber in das friedliche Tal 
drang weder Krieg noch Krankheit. Herumſtreifendes 
Bettelvolk aller Art verlief ſich freilich oft dahin, ließ 
ſich Speiſe und Trank wohlſchmecken, mauſte, wo es konnte, 
und trieb allerlei Unfug auf dem Felde und unter dem 
Vieh, aber es geſchah doch niemand dadurch ein wirk⸗ 
liches Leid. f 

Wie Bruder und Schweſter hatten die beiden jungen 
Leute bisher miteinander geſchafft, und am Winterabend 
plaudernd und ſingend auf der Ofenbank geſeſſen, während 
die Spinnräder ſchnurrten. Allmählich aber ward das 
anders. Gretel wich dem Andreas aus, wo ſie konnte. Sie 
ließ ihren Platz auf der Bank frei und rückte ſich einen 
Schemel neben die Müllerin. Sie machte ſich gern draußen 
zu ſchaffen, wenn er drinnen war, und ſtand ſo früh auf, 
daß die Kühe ſchon gemolken waren, wenn er in den 
Stall kam. Und doch war ſie ihm nicht böſe! Warum 
hätte ſie ſonſt das große Loch, das er ſich ins Wams 
geriſſen, noch denſelben Abend ſo ſauber geflickt? 
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Im Frühling des Jahres 1638 pflügte Andreas auf 
dem Felde. „Gretel“, ſprach die Müllerin, du möchteſt 
dem Andreas den Samenſack hinaustragen; kannſt gleich 
ſein Veſperbrot mitnehmen.“ Das Mädchen hob rüſtig den 
ſchweren Sack auf den Rücken, hing das Körbchen an den 
Arm und wanderte hinaus. Ganz nahe dem Platz, wo 
Andreas arbeitete, ſtand eine Tanne, in deren Schatten ſie 
voriges Jahr ſo manchmal fröhlich miteinander gegeſſen 
hatten. Heute aber ſetzte Gretel nur ihr Laſt ab, rief 


den Burſchen kurz beim Namen und machte ſich eilig auf 
den Heimweg. Aber er war ihr zu geſchwind und er⸗ 


wiſchte eben noch ihren Schürzenzipfel. 

„Ei, Gretel, warum reißeſt du aus; hab' ich dir was 
zuleid getan?“ 

„Gewiß nicht; aber laß mich fort, die Müllerin 
braucht mich.“ 

„Sei ruhig, ſie mag dich jetzt gar nicht! Ich hab' ſie 
ſelbſt gebeten, dich zu mir herauszuſchicken, damit ich ein 
Wörtlein mit dir reden kann. Komm, ſetz' dich zu mir 
wie ehemals; vertrau' mir doch, du haſt's ja dem Vater 
verſprochen. is 

Da ſetzte jie ſich zu ihm, ſchlug aber die Augen nieder 
und ihre Hände zitterten. 

„Gretel“, ſprach der Jüngling, „der Vater hat ge- 
ſagt, ich ſoll dich hüten wie meinen Augapfel, und ich 
hab's auch redlich verſucht. Aber meinſt du nicht, daß ich's 
noch viel beſſer tun könnte, wenn du wirklich mein Aug⸗ 
apfel würdeſt, das heißt, mein liebes Weib, mein beſter, 
größter Schatz auf dieſer Welt? Sieh, ich hab' dich gleich 
ſo herzlich liebgewonnen, als ich ſah, wie du den Vater 
pflegteſt, und wie tapfer du geweſen warſt in der ſchweren 
Zeit. Aber damals wollt' ich dir's noch nicht ſagen; du 
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warſt noch faſt ein Kind. Ich war ſo froh, daß es ſchien, 
als ob du mich auch gern hätteſt, aber die letzte Zeit ſah's 
nicht mehr ſo aus. Nun ſag' mir's doch frei vom Herzen, 
wie's mit dir ſteht.“ Damit hob er ihren geſenkten Kopf 
in die Höhe und ſah ſie ernſt und forſchend mit treuen 
Augen an. 

Sie aber blickte hell und frei zu ihm auf, legte ihre 
Hand in die ſeine und ſprach leiſe: „Ja, Andreas, ich hab' 
dich lieb, ſo lieb wie nichts auf der Welt, und will dein 
Weib werden in Gottes Namen.“ 

So ſchloſſen die beiden Waiſen vor Gottes Angeſicht 
ihren Bund, und vergaßen auf kurze Zeit allen Jammer, 
den ſie bisher erlebt, über ihrem großen Glück. Gretels 
einfacher Sinn kehrte zuerſt ins Alltagsleben zurück. 

„Du mußt eſſen, Andreas“, ſagte ſie, „du haſt heute 
ſo hart gearbeitet. Und ich möcht' dem Vieh das Abend— 
futter geben. Darf ich's denn drinnen ſagen, was wir 
miteinander ausgemacht?“ 

„Ei freilich!“ lachte Andreas. „Es iſt ihnen nicht 
fremd; ſie werden ſich's wohl denken. Komm, wir gehen 
zuſammen herein, denn heute wird Feiertag gemacht, und 
morgen hilfſt du mir wieder wie ſonſt, gelt?“ 

„O ſo gerne; ich freu' mich ja, daß ich wieder bei 
dir ſein darf.“ 

„Warum haſt du mich denn immer ſo gemieden?“ 

„Ach, ich will dir's ſagen. Als dein Vater ſtarb, 
ſagte er, ich ſolle dir vertrauen und folgen wie einem 
älteren Bruder, und das tat ich auch bis vor einem halben 
Jahr. Dann aber merkt' ich nach und nach, daß ich dich 
ganz anders lieb hatte, und viel mehr als den Hans und 
den Martin. Gott weiß, wie lieb ich die beiden hab' und 
wie oft ich mich um ſie gräme; wenn ich aber dich ver— 
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lieren müßt', möcht' ich gar nimmer leben. Da meint’ ich, 
das ſei eine große Sünde, und wollt's aus dem Herzen 
reißen; darum wollt' ich nicht mehr um dich ſein. Es hat 
aber nichts geholfen; von Tag zu Tag hab' ich dich lieber 
gewonnen. Was meinſt du, war das wohl unrecht?“ 


„Nein, gewiß nicht; wir ſollen uns liebhaben, denn 
Gott hat uns füreinander beſtimmt. O Gretel, ich wollt', 
ich könnt' dir die Treue lohnen, die du meinen Eltern be- 
wieſen in ihrer Verlaſſenheit. Ihr Segen wird um deinet⸗ 
willen auf uns ruhen. Es wird uns wohlgehen und wir 
werden lange leben auf Erden, wie's uns der Vater noch 
verhieß mit ſeiner letzten Kraft.“ — 


In der Mühle war große Freude über das glückliche 
Brautpaar, und es ward beſchloſſen, daß die Hochzeit im 
Laufe des Sommers ſtattfinden ſolle. Man begann als⸗ 
bald mit den Vorbereitungen; die Müllerin überließ Gretel 
allen Flachs, der im letzten Winter geſponnen worden war, 
und der Dorfweber verarbeitete ihn zu ſchönem Leinen. 
Andreas zimmerte eine Truhe und bemalte ſie rot und 
gelb, damit die Braut ihre Schätze hineinſammle. 


Noch nie war Gretel ſo reich geweſen! Ja, ſie hatte 
in ihrem bisher ſo armen Leben noch nie ſo viel glänzendes 
Leinen und gute, ſaubere Kleidung beiſammen geſehen, als 
ſie jetzt nach und nach in ihre Truhe legen durfte. Die 
große Güte der Müllersleute bewegte ihr weiches Herz 
gar ſehr, und ſie verdoppelte Fleiß und Sorgfalt für das 
Hausweſen, um ihnen recht dankbar zu ſein. Als aber 
der beſtimmte Hochzeitstag näher kam, flog manchmal 
ein trüber Schatten über das ſonſt ſo freundliche Geſicht; 
und als ihr Andreas eines Abends ein ſchönes ſilbernes 
Kettlein umhing, das er bei einem reiſenden Händler ge- 
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kauft, brach ſie plötzlich in Tränen aus und ſagte 
ſchluchzend: i 

„Ach, ſeid mir nur allzuſammen nicht bös, daß ich 
weine! Es iſt ja nur, weil ich's gar ſo gut hab', und ihr 
alle mir ſo viel Schönes ſchenkt, a ich gar ſo glücklich 
bin mit dem Andreas.“ 


„Ei, Gretel, darum weint man doch nicht“, wandte 


der Jüngling ein. 

„Ach, ich muß ja weinen, wenn ich an die Geſchwiſter 
denk'. Wer weiß, ob ſie nicht in Hunger und Elend ſind; 
und ich bin ſo reich, daß es für alle genug wär', o über⸗ 
genug! Das drückt mir ſchier das Herz ab, und ich denk', 
es iſt Sünde, wenn ich mich meines Glückes freu'.“ 

„Meine Tochter“, tröſtete der Müller, „du dünkſt 
dich reich mit dem wenigen Hausrat, aber ſag', iſt Gott 
nicht viel reicher? Sagt er nicht: Mein iſt beides, Silber 
und Gold? Sei gewiß, er wird auf dein inniges Gebet 
die Geſchwiſter wohl verſorgt haben, wenn ſie noch auf 
Erden leben.“ 

„'s ijt auch noch was, das mich traurig macht“, be- 
kannte Gretel, indem ihr die Tränen über die Wangen 
liefen. „O, ich hätt' ſo gern eines, ach, nur eines von 
ihnen an meinem Ehrentag bei mir, am liebſten den 
Martin. Wie würd' er mich anſtaunen, wenn ich ſo ſchön 
geſchmückt bin, und wie würd' ihm der Hochzeitskuchen 
ſchmecken!“ 

„Ja, das wär' ſchön“, meinte die Müllerin, „wenn 
eins deiner Geſchwiſter in unſer friedliches Tal käme; 
aber gib dich nur drein, armes Kind, daß es wohl nimmer 
geſchehen wird.“ 

„Bei Gott iſt kein Ding unmöglich“, wandte der Alte 
ein; „du darfſt der treuen Schweſter die Hoffnung nicht 


ee Bs 
1 
* 


12. Ein ſeltſamer Hochzeitsgaſt. 205 


nehmen. Wenn ich hie und da in der Stadt war, hab' 
ich von manch wunderbarem Wiederfinden gehört. Es iſt 
ja immer ſo: Wenn Gott ſchwere Zornesgerichte über die 
Erde gehen läßt, ſo beweiſt er ſich zur ſelben Zeit auch 
als beſonders wunderbarer Helfer und Erretter feiner 
Kinder.“ 

Dieſe Worte waren für Gretel ein großer Troſt, 
dankbar küßte ſie des Alten Hand, trocknete ihre Tränen, 
und widmete ſich wieder mit heiterem Sinn den Vor⸗ 
bereitungen auf das Hochzeitsfeſt und den vielen Arbeiten, 
die die Erntezeit mit ſich brachte. Da auch die obere 
Stube, die das junge Paar bewohnen ſollte, ſo freundlich 
als möglich eingerichtet werden mußte, blieb für Gretel 
nur wenig Zeit, in Hof und Feld zu helfen; darum ließ 
man Rudolf, den vierzehnjährigen Enkel der Müllers⸗ 
leute, aus dem Dorfe kommen, um dem Andreas ein 
wenig zur Hand zu gehen. 

Leider ward gerade in dieſer Zeit die Gegend wieder 
ſehr von herumziehendem Volk heimgeſucht. Im Dorfe 
geſchahen viele Räubereien. Ein Hof ward ſogar in Brand 
geſteckt, und man war in ſteter Angſt, daß das Feſt, 
worauf man ſich ſo ſehr gefreut, noch geſtört werden 
würde. Endlich brachte Rudolf, der ſeine Eltern beſucht 
hatte, die Nachricht mit, daß ein großer Haufe bewaff⸗ 
netes Geſindel über die Berge abgezogen ſei; die Wache, 
die in ſolchen Zeiten ſtets auf dem Kirchturm ſtand, 
habe es geſehen. 

Aber ſchon am nächſten Tage merkte Gretel, daß 973 
der jungen Hühner, die man zum Feſtmahl beſtimmt, ſpur⸗ 
los verſchwunden waren, und Rudolf verkündete mit 
großem Zorn, daß der beſte Birnbaum im Garten ſeiner 
ſüßen, reifenden Früchte beraubt ſei. Nun ließ man 
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abends Nero, den großen Kettenhund, los, damit er Haus 
und Hof umkreiſe, fand ihn aber am Morgen ganz ge⸗ 
mütlich beim Abnagen von Hühnerknochen. Die Diebe, 
die diesmal ein ganz junges Schweinchen mitgenommen, 
hatten ihn offenbar zu beruhigen und zu beſtechen gewußt. 
„Soldaten ſind es nicht“, tröſtete Andreas, „die würden 
ſich nicht mit ſo wenigem begnügen; es kann nur Bettelvolk 
ſein, das ſich irgendwo verſteckt hat.“ 

Zwei Tage vor der Hochzeit ward der Backofen ge— 
heizt, zuerſt das kräftige Brot bereitet, dann die leckeren 
gelben Fladen und der große Napfkuchen, der die Mitte 
des Tiſches zieren ſollte. Am ſpäten Nachmittag ſtand 
alles fertig in der unteren Stube im Schutz des Müllers, 
der ein wenig im Lehnſtuhl ausruhte. Das Fenſter nach 
dem Garten war offen; dicht davor hatte Gretel den 
Napfkuchen auf einen Tiſch geſtellt, damit er abkühle. Be⸗ 
haglich ſog der Alte den Duft des friſchen Gebäckes ein; 
es war ja lange nicht ſo hoch hergegangen in der Mühle! 
Da er aber heute fleißiger geſchafft hatte als ſonſt, fing 
er bald ein wenig an zu nicken, ſchlief endlich feſt ein und 
ſchnarchte ſogar ein wenig. 

Da hob ſich aus dem dichten Himbeergebüſch, das vor 
dem niedrigen Fenſter ſtand, ein ſtruppiger Kopf, zwei 
lachende blaue Augen blickten aus einem ſehr ſchmutzigen 
Geſicht, zwei derbe Hände ſtreckten ſich aus, und der Napf⸗ 
kuchen verſchwand ſamt dem ſchönen, bunten, irdenen 
Teller. Der Müller merkte gar nichts davon, fuhr aber 
bald erſchrocken empor, denn draußen erhob ſich ein wahrer 
Heidenlärm. „Faß, Nero, faß!“ tönte Rudolfs Stimme; 
dazwiſchen wütendes Hundegebell, Scherbenklirren und der 
Jammerruf der Müllerin: „Er hat den Kuchen! Gretel, 
Gretel, es läuft einer mit dem Kuchen davon!“ 
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Der alte Mann eilte ans Fenſter; aber im Garten 
war's ganz ſtill. Er lief zur Haustür, und ſah nun einen 
zerlumpten Buben in fliegender Eile dem nahen Walde 
zurennen, den Kuchen feſt mit beiden Armen umfaſſend. 
Der Teller war ihm bereits entfallen. Schon war ihm 
der Hund ganz nahe, da machte er noch einen verzweifelten 
Verſuch zur Beſtechung, brach ein großes Stück des Ge⸗ 
bäckes ab und warf es dem Tier hin. Aber diesmal war's 
vergebens, denn Rudolf kam mit erhobenem Stock nach⸗ 
geſtürzt, und ſchrie in hellem Zorn: „Faß, Nero, faß!“ 
Jetzt hatte Nero den Dieb erreicht und am Bein gepackt; 
mit lautem Wehſchrei ſtürzte er zu Boden. Rudolf ſchlug 
auf ihn los; der arme Hochzeitskuchen aber lag in viele 
Stücke zerſprengt im hohen Gras. Horch, da krachte unter 
den dichten Waldbäumen ein Schuß; eine Kugel ziſchte 
durch die Luft, verletzte aber niemand. 

Indeſſen war Gretel aus der oberen Stube herab- 
gekommen und lief dem Schauplatz zu. Kaum hatte ſie 
den Wehſchrei des Kuchendiebes gehört, ſo erloſch ihr 
Zorn und ſie rief aus aller Macht dem Hunde zu: „Laß 
los, Nero; hierher, mein gutes Tier! Rudolf, ſo tu ihm 
doch nichts! Er iſt ja ſchon gebiſſen.“ Der Hund gehorchte 
dem Mädchen gleich; der Bube aber führte noch einige 
kräftige Streiche auf den Rücken des hilflos Daliegenden, 
denn er konnte ihm den Raub der ſüßen Birnen nicht 
vergeben, die er gar ſo gern aß. 

Nun kam auch Andreas, der im Mühlenwerk ge⸗ 
arbeitet, mehlbeſtäubt herbeigelaufen, und alle umſtanden 
eine Weile ſprachlos den Jungen, der nach dem erſten 
Wehſchrei ganz ſtill war und die Hände vors Geſicht 
hielt, um ſeinen Schmerz zu verbeißen. Gretel faßte ſich 
zuerſt: 
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„Laßt uns hineineilen, eh' ſie wieder ſchießen; komm, 
Rudolf, hilf mir den Buben aufs Bett tragen. Sieh, wie 
das Bein blutet.“ . 

„Aufs Bett gehört ſo ein Schmutzfink nicht“, meinte 
Andreas, „ein Bund Stroh im leeren Stall iſt gut ge⸗ 
nug für ihn.“ 

Nicht eben ſanft hob er ihn empor und trug ihn dem 
Stalle zu, wo Gretel ein Streulager zurechtmachte, 
Waſſer und etliche Lappen herbeibrachte, und dann den 
unſaubern Gaſt Andreas und Rudolf überließ. 

Es war nötig, die Hoſe aufzuſchneiden, da außer 
einer tüchtigen Bißwunde am Fuß auch eine über dem 
Knie vorhanden war. Dabei purzelten alsbald aus dem 
weiten Hoſenſack eine Menge Birnen, die Rudolf eilig auf⸗ 
ſammelte, während Andreas das Dolchmeſſer an ſich nahm, 
das dem Buben im Gürtel ſteckte. Als die Wunden ſorg⸗ 
fältig gewaſchen und verbunden waren, und der Junge, 
in eine alte Decke gewickelt, in mürriſchem Schweigen da⸗ 
lag, lief Rudolf hinaus. Andreas aber rückte ſich einen 
alten Melkſchemel neben das Lager und begann: 

„Jetzt ſag' mir, wie du heißt und wo du herkommſt.“ 

„Geht Euch nichts an“, brummte der Junge. 

„Ich will's aber wiſſen.“ 

„Ich hab' viele Namen. Unhold, Schwerenöter, 
Freßhals, Strolch, jo nennt mich die Lieſ'. Die Buben 
aber heißen mich Blitz, weil ich ſo flink bin zum Mauſen.“ 

„Das haſt du gezeigt. Auf deinen Namen kommt 
mir's nicht an; aber ich muß wiſſen, ob du allein hier biſt 
oder ob noch Geſindel irgendwo verſteckt liegt. Das ſagſt 
mir jetzt frei und ehrlich, oder es geht dir ſchlecht. So 
einen Knirps, wie du biſt, kann man noch unter die Fauſt 
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kriegen.“ Damit packte er ihn mit ſtarker Hand an der 
Schulter und ſchüttelte ihn, daß ihm die Zähne klapperten. 

„Laß mich los“, ſchrie der Junge, „ich lüg' nicht; 

lügen iſt feige. Es iſt noch einer da.“ : 

„So einer wie du?“ 

„Ja, aber ſtärker! Nehmt Euch in acht vor ihm; er 
war's, der geſchoſſen hat, und er hat ein ſcharfes Meſſer. 
Ich hab' auch eins; wo iſt's hin?“ 

„Sicher verwahrt; du kriegſt's jetzt nicht wieder.“ 

„Na, wart' nur!“ drohte der Bube mit geballter 
Fauſt, „wenn ich nur aufkönnt'.“ 

„Du kannſt aber nicht auf, darum lieg' fein ſtille 
und ſei manierlich, ſo ſoll dir kein Leid geſchehen. Haſt 
du Hunger?“ . 

„Nein, aber Durſt.“ 

Bisher hatte der Junge ſein Geſicht mürriſch abge⸗ 
wandt, jetzt kehrte er's voll und ganz dem Manne zu, 
der ihm den Waſſerkrug reichte. Es war ein hübſches, 
rundes Knabengeſicht, wenn's nur nicht gar ſo ſchmutzig 
geweſen wäre, und die hellen, blauen Augen nicht ſo wild 
geblitzt hätten. Das dicke blonde Haar war quer über der 
Stirn verſchnitten nach der Schweden Weiſe. 

„Du biſt kein Schwed' nach deiner Sprache?“ fragte 
Andreas. 

„Ich gehör' zu ihnen; bin ſchon mit dem großen 
König gezogen, er hat ſelber mit mir geſprochen“, er- 
widerte der Junge ſtolz. „Jetzt hab' ich mich von ihnen 
losgeſagt.“ 

„Da werden ſie ſich arg drum gegrämt haben“, lachte 
Andreas. Na, ſchlaf' jetzt nur, du Böſewicht; ich weiß 
nicht, warum ich nicht ſo hart gegen dich ſein kann, wie 
du's verdienſt. Vor dem Stall wird der Hund wachen, 
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und wenn du dir's etwa einfallen läßt, auf allen vieren 
herauszukriechen, reißt er dich in Stücke; das bedenk'!“ 

Der noch ſehr unruhige Hund ließ ſich indes nur 
ſchwer bewegen, ſeinen Wachpoſten anzutreten; es gelüſtete 
ihn offenbar, drüben im Walde nach dem unberufenen 
Schützen zu ſuchen. In der Stube fand Andreas den 
Müller unwillig über ſeinen Enkel, der durchaus verlangte, 
den Dieben weiter nachzuforſchen, und ſich ſchon mit Flinte 
und Meſſer bewaffnet hatte. „Gib nur die Flinte her“, 
entſchied Andreas, „ſchneid' dir mit dem Meſſer ein Stück 
Brot und geh' ſchlafen. Jetzt bei einbrechender Dunkelheit 
wär's tollkühn, ſich in den Wald zu wagen. Der Bub 
verſichert zwar, es ſei nur noch einer da, und ich glaub' 
faſt, er ſagt die Wahrheit; aber darauf verlaſſen kann man 
ſich nicht. Jedenfalls will ich die Nacht ums Haus her 
wachen; vielleicht verſucht das Geſindel den Kumpan zu 
befreien. 's iſt ſchade um den kleinen Kerl, er ſieht gar 
nicht ſo übel aus.“ 

Die Abendſuppe war gegeſſen, Rudolf ſchlief ſchon, 
und die Alten ſchickten ſich an, zur Ruhe zu gehen; da 
huſchte Gretel leiſe über den Hof, um noch einmal zu 
ſehen, wie's dem armen Buben ging, und ob ihn die 
Wunden nicht allzuſehr ſchmerzten. Ach, ſie war mild 
geſinnt gegen alle ungezogenen Jungen, die etwa in dem 
Alter waren, worin ihr Martin jetzt ſtand, wenn er noch 
lebte. An der Stalltür lauſchte ſie und ſtreichelte den 
Hund. Was war das? Drinnen fing jemand an zu 
ſprechen; ſollte ſich ſchon ein Diebesgeſelle eingeſchlichen 
haben? Aber nein, das war ja das heilige Vaterunſer! 
Ganz deutlich hörte ſie's bis zu Ende. Die Stimme und 
die ganze Art, wie es geſprochen ward, ging ihr ſeltſam 
durchs Herz, eine Hoffnung ſtieg in ihr auf, die ſie ſich 
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ſelbſt nicht zu geſtehen wagte. Mit zitternder Hand öffnete 
ſie; es war dunkel drinnen, aber es raſchelte im Stroh, 
als ob der Bub erſchrocken auffahre. 

„Fürcht' dich nicht, armer Junge“, ſagte ſie mit 
weicher Stimme, „ich mein's gut mit dir.“ 

„Ich fürcht' mich nie“, war die Antwort; „vor einer 
Frau erſt recht nicht.“ 

„Ich will dir noch einmal die Wunde kühlen und 
einen friſchen Trunk holen; ſoll ich?“ 

„Mir iſt's recht.“ 

Sie lief, füllte den Krug am Brunnen und kehrte 
zurück. Ihr Herz klopfte ſo, daß ſie ſich ins Stroh neben 
dem Knaben niederlaſſen mußte. Er faßte den Krug mit 
beiden Händen und trank begierig. 

„Du haſt ja gebetet“, ſagte ſie leiſe; „ich hab' es 
draußen gehört.“ 

„Es ſollt's keiner hören; warum mußt überall 
horchen?“ 

„Das iſt ja was Gutes, wenn du beteſt; ſag', wer 
hat dich's gelehrt?“ 

„Was geht's dich an?“ 

„Doch! Du jammerſt mich, weil du ein Dieb biſt; 
und ich bin froh, daß du auch was Gutes kannſt. Sei brav 
und ſag', wer hat dich beten gelehrt?“ Damit taſtete ſie 
im Dunkeln nach ſeinem Kopf, und ſtrich über das 
ſtruppige Haar. 

„Du ſprichſt ſo gut“, ſagte der Junge, „ich hör' 
dich gern reden! Es iſt mir, als hätt' ich dich ſchon oft 
gehört. So will ich dir's ins Ohr ſagen, wer mich beten 
gelehrt hat; ich ſag's ſonſt keinem, denn ſie haben mich 
ſchon drum ausgelacht.“ 

Das Mädchen beugte ſich atemlos nieder; der Bube 
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aber flüſterte: „Mein Gretel hat mich beten gelehrt, und 
ich tu’ es ihr zulieb jeden Abend. Aber was haſt du 
denn?“ rief er erſchrocken; „ſo laß mich doch los, was 
machſt du nur?“ 

Gretel hatte ſeinen Kopf umfaßt, und küßte ihn 
wieder und wieder. „Nein, ich laß dich nicht“, rief ſie. 
„O, du biſt mein Brüderlein, mein lieber, kleiner Martin! 
Kennſt du denn meine Stimme nicht? Ich bin ja deine 
Gretel.“ . ° 
„Du? Das machſt mir nicht weiß!“ ſagte der Junge, 
ſich losmachend. „Mein Gretel wohnt in keiner Mühle; 
ſie iſt ein hübſches rotbäckiges Mädel mit langen Zöpfen; 
und du biſt ſchon eine Frau.“ 

„Ach Martin, du warſt auch ein lieber, kleiner Bube, 
als ich dich im Bärenloch verlor, und jetzt biſt du wild 
und groß, und biſt gar ein Dieb“, ſchluchzte Gretel. 

„Du weißt's vom Bärenloch“, ſprach der Junge, 
„dann muß es ſchon wahr ſein; wenn's nur nicht ſo finſter 
wär'.“ 

Aber es ward ſchon heller; der Mond war aufge— 
gangen, und bald fiel ſein Silberſchein durch das kleine 
Stallfenſter, gerade auf die Geſchwiſter. Gretel nahm 
das Tuch ab, das ihr Haar zuſammenhielt, und ließ die 
blonden Zöpfe herabfallen; der Bube hatte ſich aufge- 
richtet, legte die harten braunen Hände auf ihre Schultern, 
und blickte ihr lange ſcharf ins tränenüberſtrömte Geſicht. 
Es zuckte um ſeinen Mund, er atmete tief auf, aber plötz⸗ 
lich umſchlang er des Mädchens Hals, und rief lachend und 
weinend zugleich: „Jetzt kenn' ich dich, du biſt's; du biſt 
meine Gretel. So haſt du alle Abend an meinem Bett 
gekniet, als ich noch ein kleiner Bub war.“ Unter den 
Liebkoſungen der treuen Schweſter ward der rauhe Burſche 
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ganz weich, und bald ruhte ſein müder Kopf in ihrem 
Schoß wie vor ſieben Jahren, als er im Bärenloch ein⸗ 
ſchlief. 

Da öffnete ſich plötzlich die Stalltür, und Andreas 
ſtand davor, die Jagdflinte im Anſchlag haltend. Wach⸗ 
jam im Hofe auf⸗ und abgehend, hatte er das Sprechen 
im Stalle gehört. Nun aber ließ er erſchrocken die Waffe 
ſinken und rief: 

„Um Gottes willen, Gretel, was machſt du hier bei 
dem verwilderten Buben?“ 

Da erhob die Braut im hellen Mondlicht ihre Augen 
zu ihm, und ſagte mit weicher, ruhiger Stimme: 
„Andreas, es iſt mein Martin.“ — 

Der junge Müller war zuerſt etwas mißtrauiſch, ob 
der Bube nicht etwa einen Schelmenſtreich ſpiele, um ſich 
gute Behandlung zu ſichern; aber wenige Fragen, die dieſer 
jetzt bereitwillig beantwortete, überzeugten ihn, daß es 
wirklich der verlorene Bruder ſei. Als vollends beim 
Schein der Stallaterne das Geſicht von ſeinem Schmutz⸗ 
überzug befreit war, traten die Züge des kleinen Pfarr⸗ 
martin, den er ſo oft hatte reiten laſſen, ſo deutlich hervor, 
daß kein Zweifel mehr an der Wahrheit blieb. 

Gern hätte die glückliche Schweſter den Wieder⸗ 
gefundenen in ihre Kammer gebracht und in ihr gutes 
Bett gelegt, doch ſcheute ſie ſich, einen ſo wilden Gaſt 
ins Haus zu bringen, ohne Wiſſen der alten Leute, die 
ſie nicht im Schlaf ſtören wollte. „Aber ich bleibe die 
Nacht bei meinem Martin“, ſagte ſie, „wehre mir's nicht, 
Andreas! Sein Kopf iſt heiß; er fängt an zu fiebern, und 
ich ſeh's ihm an, daß er Schmerzen leidet. Schlafen kann 
ich ja doch nicht, ich bin viel zu glücklich.“ So machte 
ihr Andreas ein Strohlager zurecht neben dem Buben, 
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der ſich jetzt in unruhigem Halbſchlummer hin und her 
warf. Dann reichte er ihr ſtill die Hand und ging hinaus, 
um ſeine Wache wieder anzutreten. 

Geſenkten Hauptes ging er im Hofe auf und nieder, 
in Zwieſpalt mit ſich ſelbſt. Freute er ſich denn nicht, daß 
Gott den Herzenswunſch ſeiner Braut erfüllt hatte? „Ach, 
warum mußte der Junge gerade jetzt kommen, ſo kurz vor 
der Hochzeit?“ dachte er. Er hatte Gretel ſo ſehr lieb, und 
wollte ihr gern alles erſetzen, was ſie verloren. Er wollte 
ſie ſo glücklich machen, daß ſie bald nur noch in Frieden 
ohne Schmerz der Geſchwiſter gedenken ſollte. Und nun 
kam der ſchmutzige, verwilderte, diebiſche Bube und legte 
ſeinen ſtruppigen Kopf an ihre Bruſt, ſchlang die Arme 
um ihren Hals und rief einmal über das andere: „Du 
biſt meine Gretel!“ Wohl ſagte er ſich, daß es unrecht 
und ſelbſtſüchtig ſei, ſo zu denken; und daß die Geſchwiſter⸗ 
liebe was ganz anderes ſei als die Liebe der Braut, aber 
es war doch eine ſchwere Nacht für den guten Burſchen. 

Rings um den Hof blieb alles ſtill, und als die 
Sonne hinter den Bergen aufging, rief Andreas den Hund, 
führte ihn an die Stelle, wo geſtern der Bube gelegen, 
zeigte nach dem Wald und ſprach: „Such', Nero, ſuch'!“ 
Freudig gehorchte das Tier, und verfolgte bald mit er⸗ 
hobenem Schwanz und tiefgeſenkter Naſe eine Spur im 
Waldgras. Wohl eine halbe Stunde ſtiegen Hund und 
Mann die dichtbewaldete Höhe hinan; hie und da zeigte 
das niedergetretene Gebüſch, daß jemand dageweſen war, 
und zuletzt gelangte man mitten im dichteſten niedrigen 
Tannenwuchs auf einen kleinen freien Platz. Dort war 
aus Aeſten und Zweigen eine Hütte aufgerichtet, ähnlich 
den Lagerhütten der Soldaten, aber ſo klein, daß Andreas 
nur kriechend ins Innere gelangen konnte. Hochauf⸗ 
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geſchüttete trockene Waldſtreu füllte den engen Raum faſt 
ganz. Nero wühlte alsbald in einer Ecke, und brachte die 
Hälfte des geſtohlenen Schweinchens zum Vorſchein, die 
aber ſo unappetitlich roch, daß ſie Andreas gleich weit 
hinausſchleuderte. Ein Melkeimer und ein irdener Krug, 
den man im Hauſe vermißt, fand ſich auch, und in weichem 
Moosneſt ein ganzer Haufen Eier. Vor der Hütte ſah 
man Spuren einer Feuerſtelle, und viel abgenagte Knochen 
ringsum; aber Kochkeſſel und Bratſpieß fehlten, woraus 
Andreas ſchloß, daß ſich der Geſelle ſeines kleinen Schwa⸗ 
gers aus dem Staube gemacht habe. Ein hohler Baum 
in der Nähe enthielt noch großen Vorrat von Birnen 
und Sommeräpfeln. Der Ausreißer ſchien ſich davon die 
Taſchen übervoll geſtopft zu haben, denn quer über den 
Platz bis in den Wald hinein lagen ſie ziemlich dicht ge⸗ 
ſtreut. Nero bewies ſtarke Neigung, auch dieſe Spur zu 
verfolgen, doch ließ es Andreas nicht zu, denn er meinte, 
daß es an dieſem einen wilden Hochzeitsgaſt völlig genug 


ſei. Nachdem er den Eimer mit den Eiern an den Am 


gehangen, trat er den Rückweg an; das Ausnehmen des 
Obſtneſtes ſollte Rudolf überlaſſen bleiben. Noch war er 
nicht weit gegangen, als es im Gebüſch raſchelte. Schnell 
nahm er die Flinte von der Achſel; der Hund aber eilte 
in freudigen Sprüngen vorwärts, und ſprang alsbald an 
Gretel empor, die zwiſchen den dichten Tannen hervortrat. 
„Guten Morgen, mein Andreas!“ rief fie, ihm beide 
Hände entgegenſtreckend. „Es ließ mich nicht länger da- 
heim; ich mußte dich ſuchen, und fand bald die Spur. 
O, wie froh bin ich, daß mein Kleiner da iſt; nun darf 
ich mich erſt recht meines Glückes freuen!“ 
„Warum haſt du ihn denn allein gelaſſen, um mich 
zu ſuchen?“ fragte Andreas. 


~ 
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„Mein Herz zog mich ſo ſtark zu dir, weil ich alles 
mit dir teilen muß, auch die große Freude, die mir Gott 
beſchert hat. Die Nacht über hat er recht gefiebert, und 
ich mußt' ihm oft zu trinken geben, jetzt aber ſchläft er 
feſt. Er iſt derb und abgehärtet, das merkt man; darum 
hat's keine Gefahr. Es ſind auch nicht ſeine erſten Wunden. 
Der arme kleine Kerl iſt voller Narben; er mag ein hartes 
Leben gehabt haben. Du brauchſt die Flinte nicht bereit 
zu halten“, fuhr ſie lachend fort; „er ſagt, es ſei nur noch 
ein Schwedenbub draußen, und ſie hätten nur eine einzige 
Kugel gehabt zu der alten Reiterpiſtole, die ſie irgendwo 
gemauſt, und die habe der Niels geſtern abgeſchoſſen.“ 

„Iſt er denn die ganze Zeit über bei den Schweden 
geweſen?“ . 

„Ich hab' ihn noch nicht viel gefragt; er ijt müde 
und weiß noch gar nicht recht, wie ihm geſchehen iſt. Laß 
ihn nur erſt geſund werden, dann wird er ſchon erzählen. 
Ich möcht's auch jetzt gar nicht wiſſen; es wird genug 
dabei ſein, was mir's Herz ſchwer macht. Morgen iſt 
unſere Hochzeit, da will ich ganz allein dir gehören und 
an nichts anderes denken. Ich hab' den Jungen wieder, 
das iſt mir genug; und ganz verdorben iſt er nicht, denn 
er betet noch!“ 

O, wie ſchämte ſich Andreas der düſteren, eifer— 
ſüchtigen Gedanken von der vorigen Nacht! Doch ſagte 
er ſeiner treuen Braut nichts davon; es hätte ſie ja nur 
betrübt. . 

Groß war das Erſtaunen der Müllersleute, als fie 
erfuhren, wer der Kuchendieb ſei. Die freundliche Frau 
war gleich bereit, ihn ins Haus aufzunehmen, denn ſie 
meinte, wo vier eſſen, eſſen auch fünf. Aber Gretel ſagte 
bedächtig: „Gute Mutter, wie dank' ich Euch für Eure 
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Liebe! Aber man weiß ja nicht, ob ſich der Bub in Eure 
Zucht und Sitte ſchickt, nachdem er ſo lang unter wildem 
Kriegsvolk war. Er ſoll Euren Hausfrieden nicht ſtören; 
ich mag Eure große Güte nicht mißbrauchen. Gelt, ich 
darf ihn in meine Kammer bringen? Heute ſoll er noch 
ſtille liegen; was wir mit ihm tun ſollen, wird ſich nach 
der Hochzeit ſchon finden.“ 

Die Wunden erwieſen ſich als ungefährlich, und der 
Junge fühlte ſich ſehr behaglich in Gretels gutem Bett, 
ſprach aber wenig, und war offenbar etwas verdutzt durch 
die ſchnelle Wendung ſeines Schickſals. So oft Gretel zu 
ihm heraufkam, lachte er vor Freude und zog immer 
wieder ihren Kopf zu ſich herab, um ihn mit ſeinen 
rauhen Händen zu ſtreicheln. 

„Ich hab' immer an dich gedacht“, ſagte er. Wenn 
der Krieg aus iſt, wollt' ich dich ſuchen; er dauert aber 
ſo lange. — Iſt denn der Niels fort?“ 

„Ja, eure Hütte iſt leer; was wolltet ihr denn ſo 
ganz allein dort draußen?“ 

„Ei, hier wohnen, bis uns einer wegjagt, und dann 
wo anders hinziehen.“ 

„Seit wann ſeid ihr denn da?“ 

„Seit die Schar abzog, die neulich im Dorf Feuer 
angezündet. Zu der gehörten wir; e s gefiel uns 
nimmer, wir wollten ſchon lang weg.“ 

„Warum denn?“ 5 

„Die Lieſ' wollt' uns immer befehlen, als ob wir 
noch kleine Buben wären. Alle Tag' ſchlug ſie uns mit 
Fäuſten, und was wir einbrachten, riß ſie uns weg. Aber 
das war's nicht allein.“ 

„Was war's denn noch?“ 

„Komm, id) fag’ dir's leiſe: Die Kriegsleut' von 
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unſerer Schar haben oft ſchreckliche Ding’ getan mit den 
Leuten! O Gretel, du glaubſt nicht, wie ſie ſie quälten! 
Der große König hätt' ſie im Zorn zerſchmettert, wenn 
er's geſehen hätt'! Ach Gretel, da hab' ich mich jo arg 
gefürchtet.“ 

„Vor wem denn?“ 

„Vor Gott!“ ſagte der Bube ganz leiſe, und ein 
Schauer durchbebte ihn. : 

Gretel drückte ihn feſt an ſich. Sie ſagte nichts, 
ſandte aber ein heißes Dankgebet empor, daß dem Bruder 
in ſo entſetzlicher Umgebung ein Fünklein eee 
geblieben war. 

„Martin“, begann jie nach einer Weile, „'s it auch 
Sünde zu rauben und zu ſtehlen; das wußteſt du ſchon, 
eh' wir ins Bärenloch gingen; haſt du's ganz vergeſſen?“ 

„Ei, was ſollt' ich denn tun? Die Lieſ' gab uns 
faſt nie mehr zu eſſen! Mauſt euch was, ſo habt ihr was! 
ſagte jie. s iſt auch keine Sünde, denn dem Kriegsvolk 
gehört jetzt die Welt; das darf nehmen, was es will.“ 

„Du biſt groß und ſtark; hätt'ſt ſchon längſt bei 
einem Bauer im Feld helfen können, oder das Vieh hüten. 
So verdient man 's Brot.“ 

„So, meinſt du? Wenn die Bauern unſereins nur 
von fern ſehen, kommen ſie mit Spießen und Miſtgabeln 
auf uns los. Den Holger haben ſie durch und durch 
geſtochen. Hu, mich gruſelt, wenn ich dran denk'; geh' 
mir doch mit den Bauern.“ 

„Armer Tropf! Aber gelt, hier bei mir ſtiehlſt du 
nimmer?“ 

„Nein, warum ſollt' ich? Du gibſt mir ja zu eſſen, 
mehr als ich mag!“ 

Am Abend, nachdem unten alle Vorbereitungen für 


12. Ein ſeltſamer Hochzeitsgaſt. 219 


Gretchens Ehrentag vollendet waren, ſtieg ſie recht er⸗ 
müdet hinauf, um zum letztenmal in ihrem Kämmerchen 
zu ſchlafen, und zwar auf einem Strohſack im Winkel, 
denn das Bett gehörte nun dem Bruder. Sie ſetzte 
ſich noch einmal zu ihm, erzählte ihm kurz, wie's ihr er⸗ 
gangen ſei; wie Vater Chriſtoph ſich ihrer angenommen, 
wie Andreas ſie hierher geführt, und daß ſie morgen 
Hochzeit mit ihm halten wolle. 

i „Das iſt recht!“ ſagte der Junge, ohne ſich ſehr 
zu verwundern. „Der Andreas iſt ein ſchmucker Kerl, 
und auch ſtark. Potztauſend, wie hat er mich geſchüttelt! 
Gehört ihm die Mühle?“ 

„Nein, die gehört dem Alten, der dich heute früh ſo 
freundlich anſprach. Dem mußt du folgen; er iſt der 
Erſte im Haus.“ 

„So wie der Hauptmann in der Schar?“ 

„Ja, ganz ebenſo.“ 

„Wenn dich nur der Andreas auch gut hält, und dir 
ſchöne Kleider kauft und Bänder und Kettlein! Wenn er 
aber mit dir hadert, ſo komm nur zu mir; ich will's ihm 
ſchon zeigen.“ Dabei ballte der Bube die derbe Fauſt 
und ſeine Augen blitzten. 

„Ach, Gott erbarm's“, ſeufzte Gretel, „wie biſt du 
verwildert! Bei uns geht's nicht zu wie unterm Kriegs⸗ 
volk; wir leben zuſammen in Gottes Frieden. Weißt's 
denn nimmer, wie's daheim war beim Vater?“ 

„Nein, das weiß ich nimmer, 's iſt viel zu lang her.“ 

„So bete nur jetzt und ſchlaf'.“ — 

An demſelben Morgen, da Hans in ſein kleines 
Schulhäuschen einzog, ſchmückte die Müllerin ihr treues 
Gretel zur Hochzeit. „Du darfſt nicht wie ein Bauern⸗ 
mägdlein einhergehen“, ſagte ſie, „denn du biſt eines 
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Pfarrers Tochter.“ Darum hatte der Dorfſchneider ſeine 
ganze Kunſt aufwenden müſſen, um ein feines dunkles 
Wollenkleid zu fertigen, das dem blonden Mädchen gar 
wohl ſtand. Die weiße Spitzenkrauſe, das ſilberne Kettlein 
und ein duftender Rosmarinkranz vollendeten den ein⸗ 
fachen Schmuck. Der alte Müller fuhr das Brautpaar 
ſelbſt nach der Dorfkirche; die Müllerin begleitete es nur 
mit ihrem Segen und Gebet, denn ſie mußte daheim 
bleiben, um das Feſtmahl zu rüſten. Rudolf ſollte ihr 
dabei zur Hand gehen, war aber bald mit ſeiner Arbeit 
fertig und ſtieg hinauf zu Martin, der nach langem, feſten 
Schlaf ſehr friſch und munter war, und ſogleich das Ge— 
ſpräch begann: 

„Was willſt du hier? Die Kammer iſt meiner Gretel; 
du darfſt ihr nichts wegnehmen.“ 

„Was ſollt' ich nehmen? Du denkſt wohl, ich bin 
auch ſo 'n Mauskopf wie du?“ N 

„Kerl, laß das Schimpfen“, ſchrie Martin zornig. 
„Du meinſt, weil du mich vorgeſtern untergekriegt, geht's 
immer jo? Wart’ nur; wenn ich erſt aufkann, zahl' ich 
dir die Hiebe heim. Ich hab' ſchon jetzt in einer Fauſt 
ſo viel Kraft, als du in zweien.“ Damit langte der 
braune nervige Arm aus dem Bette nach Rudolfs Wams; 
der aber zog ſich ſchnell zurück, denn er wußte, daß die 
Großmutter arg zürnen würde, wenn hier oben eine 
Balgerei losginge. 

„So laß doch die alten Geſchichten“, ſagte er be⸗ 
gütigend. „Ich wußt' ja nicht, daß du Gretels Bruder 
biſt, ſonſt hätt' ich nicht ſo derb zugehauen. Ich bin der 
Gretel gut und auch dir. Wollen wir nicht Kumpane 
ſein von nun an, und luſtig miteinander leben?“ 

Martin maß ihn mit prüfenden Blicken. „Mir iſt's 
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recht“, ſagte er endlich, ſchlug in die dargebotene Hand 
ein, und ſie waren von nun an gute Freunde. 

„Möchteſt du nicht herunterkommen und den Tiſch 
ſehen?“ fragte Rudolf. „'s gibt gut Eſſen und Trinken 
heut.“ . 

„Ich kann nicht. Sie haben ja meine Hoſen zer⸗ 
ſchnitten, und 's Wams hat Gretel zu Zunder verbrannt; 
's war arg zerlumpt.“ 

„Weißt, ich hab' noch ein leinen Wams und Hoſen, 
ſauber gewaſchen; das leih' ich dir, und helf' dir die Stiege 
herab. Du kannſt im Winkel hinterm Ofen ſitzen, wenn 
du dich vor den Leuten fürcht'ſt. Der Herr Pfarrer kommt 
zu Gaſt und der Dorfſchulz.“ f 

„Ich fürcht' mich vor keinem Pfarrer; mein Vater 
war ſelber einer.“ 

Nun ging Rudolf ans „ Wer, ſeinen neuen Freund 
zu ſchmücken, und bearbeitete ihn zuerſt tapfer mit Waſſer, 
Seife und Kamm. Dabei fiel ihm ein Schnürchen in die 
Hand, das jener um den Hals trug. 

„Was iſt das?“ fragte er. 

„Rühr's nicht an, 's iſt ein Zauber.“ 

„Dummer Bub, ’s iſt ja nur ein zuſammengelegt' 
Papierchen, ganz ſchwarz von Schmutz. Laß ſehen, was 
drauf ſteht.“ Damit riß er es mit kräftigem Ruck von 
Martins Hals; der aber warf ſich alsbald aus dem Bette 
und ſuchte es ihm zu entreißen. 

Kriechend, und auf dem gefunden Bein hüpfend, ver- 
folgte er ihn, und das Gepolter rief bald die Müllerin 
herauf. 

„Schämt euch, ihr Buben“, rief ſie ſtrenge, „heut zu 
der lieben Schweſter Hochzeitstag ſo wüſt zu tun!“ 


222 ig 12) Ein ſeltſamer Hochzeitsgaſt! 


„Er hat meinen Zauber genommen!“ ſchrie Martin 
empört. 

„Wer ſpricht von Zauber und Teufelswerk in meinem 
Haus?“ fragte die Alte. „Gleich gib das Ding her, 
Rudolf, daß ich's verbrenne.“ 

„Du ſollſt nicht!“ ſchrie Martin. „'s hat einen 
Silbertaler gekoſtet; von einem Kriegsmann hab' ich's 
gekauft. Es ſteht was drauf, das macht feſt gegen 
Hieb und Stich; aber leſen darf man's nicht, ſonſt ver⸗ 
liert's die Kraft.“ 

Rudolf hatte es indes entfaltet und die halbver⸗ 
loſchene Schrift entziffert; jetzt lachte er hell auf und rief: 

„Weißt, Großmutter, was drauf ſteht? , Wehr’ dich, 
du Schafskopf!““ 

„So hat mich der Unhold betrogen!“ ſchrie Martin 
ingrimmig. „Dem Niels hat er auch eins verkauft, und 
wir mußten ihm die blanken Taler dafür geben, die wir 
eben aus des Kramers Kaſten gemauſt. Na wart’, du 
Lump; wenn ich dich treff', reiß' ich dir den Kopf ab!“ 

„Halt ein mit den wüſten Reden, Junge!“ gebot die 
Müllerin. „Jetzt ſteht wohl deine treue Schweſter vor 
dem Altar, und Gottes Segen wird über ſie geſprochen. 
Da ziemt dir's zu beten und nicht zu läſtern.“ 

Verdutzt ſaß der Bube am Boden und faltete ſtill 
die Hände. Die Müllerin ſprach wenig herzliche Worte 
der Fürbitte für die jungen Eheleute, dann nahm ſie das 
Papier aus Rudolfs Hand und ging hinunter. 

Die Buben ſprachen nicht mehr von dem Zauber, und 
bald brachte Rudolf ſeinen Kumpan die ſchmale Treppe 
hinab, half ihm zur Ofenbank, und beide labten ſich am 
Anblick des feſtlich gedeckten Tiſches, bis die Hochzeitsgäſte 
heimkehrten. Als das einfache Feſtmahl beendet war, fand 
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die junge Frau Zeit, ſich zu dem Bruder zu ſetzen, damit 
er ſich ihres Schmuckes freue. Sein Lob fiel jedoch kärg⸗ 
licher aus, als ſie gedacht. „Da verſtehen's die Weiber 
und Dirnen im Lager beſſer. Ich ſag' dir, ſie behängen 
ſich oft mit Sammet und Gold, daß es nur ſo flimmert. 
Ein rotes Kleid hätt' dir der Andreas kaufen ſollen 
und ein glänzend Krönlein auf den Kopf; das wär' was 
Rechtes geweſen!“ — | 

Obwohl nun des Bruders wilder Sinn Gretel nod 
manche Sorge ſchuf, jo ging es doch weit beſſer mit ihm, 
als ſie zu hoffen gewagt. Daß ſeine Heimat nun in der 
Mühle ſei, ſchien ihm ganz ſelbſtverſtändlich; er mußte ja 
bleiben, wo ſeine Gretel war. Die innige Liebe zu ihr 
hatte ſein ganzes wildes, unſtetes Kindesleben überdauert, 
und bald hing er faſt ebenſo an Andreas. Die beiden 
Alten aber waren für ihn hohe Perſonen, denen man un⸗ 
bedingt gehorchen und in deren Gegenwart man ſich i 
jtille und ſittſam halten mußte. 

Bei tüchtiger Arbeit in Hof, Feld und Wald hatte er 
wenig Zeit, an die verlorene Freiheit zu denken, die in den 
letzten ſchrecklichen Hungerjahren wohl manche Schatten⸗ 
ſeiten gehabt haben mochten. Sehr ſchwer war es, ihn da⸗ 
von zu überzeugen, daß ſein Mauſen und Rauben Sünde 
geweſen ſei; und noch manchmal vermißte man im Hauſe 
ein Geldſtück oder einen kleinen Schmuck, den Gretel dann 
in der Taſche des Buben fand. Mit Strenge war nichts 
bei ihm auszurichten; wohl aber zeigte er ſich ſehr empfäng⸗ 
lich für Gottes Wort, worin ihn die treue Schweſter in 
kindlicher Einfalt fleißig unterrichtete. Je mehr er davon 
lernte, um ſo ſeltener wurden die Ausbrüche von wildem 
Zorn und die häßlichen Worte. Auch die Luſt nach 
fremdem Gut verſchwand nach und nach gänzlich. Als der 
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Winter kam, und man ſich traulich um den Ofen und den 
brennenden Kienſpan verſammelte, war er ſchon ganz 


eingewöhnt, und gab ſich redlich Mühe, leſen und ſchreiben 


zu lernen, denn es kränkte ihn, wenn Rudolf über ſeine 
Unwiſſenheit lachte. Beim Schnurren der Spinnräder 
erzählte dann jedes, was ihm eben einfiel; und auch bei 
dem Buben ward nach und nach die Erinnerung wach. 


Gern rühmte er ſich ſeiner Bekanntſchaft mit dem 


Schwedenkönig, und ward nicht müde, die wenigen Worte 
zu wiederholen, die er mit ihm geſprochen. Sie waren 
ihm unvergeßlich geblieben; und er hielt ſie wert wie ein 
Vermächtnis. Auch von dem guten Fiſcher erzählte er 
endlich, und ganz unverhofft erwähnte er auch einſt Hans. 

„Was ſagſt du, Bub?“ rief Gretel; „du haſt Hans 
geſehen?“ 

„Ei freilich, oft! Er war ja mit in des Königs Heer. 
Nicht ſo nah' bei ihm wie ich, durft' auch nicht überall 
mitziehen; aber manchmal war er da.“ 

„Warum ſagſt du das erſt jetzt? Ach, wie lang 
ſchon ſehnt ſich mein Herz nach Kunde von dem lieben 
Bruder!“ 

„Ei, ich hab' gar nicht mehr an ihn gedacht, er iſt 
ſchon lang weg; ſchon eh' der König fiel. Wir hatten 
ein Lager bei einer großen Stadt, ich weiß nimmer, 
wie ſie hieß. Da hab' ich ihn oft geſehen. Er trug ein 
Sammetwämslein, und eine Feder auf der . und er 
war ſehr fromm.“ 


„Und ihr anderen Buben waret wild und gott- 


los, gelt?“ 

„Na, wir hatten immer Hunger und riſſen einander 
das Brot vom Munde weg. Aber der Hans gab mir noch 
von ſeinem Brot, bis er auf einmal weg war. Nicht lang 
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danach ſtarb der König und auch der Fiſcher; da hab' ich 
alles andere drüber vergeſſen.“ 
N Ach, wie gern hätte Gretel noch mehr von dem 
Bruder erfahren, aber alles Fragen war umſonſt; Martin 
wußte nichts weiter. 8 

So ſchloß die gute Schweſter die Hoffnung, daß auch 
Hans noch lebe, in ihr ſtilles Herz ein, und genoß dank⸗ 
bar und in Frieden das Glück, das Gott ihr beſchert hatte. 
Als der Sommer wieder ins Land gekommen war, gebar 
ſie ihrem Andreas ein Töchterlein und nannte es nach der 
ſeligen Mutter Katharina. Nach zwei Jahren folgte ein 
Knäblein nach, das den Namen Chriſtoph erhielt. 

Obwohl nun alle Hausgenoſſen ſich der lieben Kleinen 
herzlich freuten, war doch Martin der allerbeſte Kinder⸗ 
wärter. Wie ſorglich wiegte der ſtämmige Burſche die 
zarten Kindlein in den Armen, wie hoch ſchwang er das 
Käthchen empor und trug es tanzend auf der Schulter! 
Der kleine Chriſtoph konnte kaum laufen, da verlangte er 
ſchon zu Martin aufs Pferd gehoben zu ſein, und jauchzte 
laut, wenn er mit ihm um den Hof trabte. 

Als aber im Jahre 1643 das dritte Kind, Johannes 
genannt, in Martins Armen ruhte, klagte Käthchen der 
Mutter, daß er gar nimmer tanze und ſinge, und nichts 
weiter erzähle als von Kriegsmännern mit Flinten und 
Spießen. „Dem Chriſtoph hat er ein Schwert von Holz 
gemacht und auch eine Flinte; damit läuft er mir immer 
nach und ſchreit: puff! puff! daß ich mich fürchte.“ 

Gretel ſeufzte tief. Ach, ſie wußte wohl, daß die 
Luſt zum Soldatenleben nie völlig aus des Bruders 
Herzen gewichen war; und jetzt hatte ſie ihn wieder ganz 


eingenommen. Als er vor etlichen Tagen eine Ladung 


Mehl nach dem Dorfe gefahren hatte, lagerte dort eine 
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Abteilung der Torſtenſohnſchen Regimenter, die damals 
durch jene Gegend zogen. Da war ihm das Schmettern 
der Trompeten, das Wehen der Fahnen und das Blinken 
der Waffen ſo heimatlich vorgekommen, daß er am liebſten 
gleich in Reih' und Glied getreten wäre; und von da an 
war ihm die ſtille Arbeit in der Mühle verleidet. Gretel 
ſchwieg, und hoffte, die Zeit werde den Schaden wieder 
heilen, aber es ſollte anders kommen. Seit Jahren hatte 
kein Kriegsmann das einſame Tal betreten; daher er⸗ 
ſchraken alle nicht wenig, als eines Abends gewaltig ans 
ſchon verſchloſſene Hoftor geklopft ward, und ein ſchwe⸗ 
diſcher Offizier, der im Dunkeln den Weg verloren hatte, 
Einlaß begehrte. Es war aber ein edler, rechtſchaffener 
Herr, der fromm die Hände faltete, ehe er das Nachteſſen 
anrührte, das Gretel ihm brachte. Freundlich ſprach er 
mit den Männern und liebkoſte die Kinder. Als aber 
Martin, der des Fremden Pferd verſorgt, hereinkam, 
rief er aus: i 

„Was iſt das für ein Prachtburſche! Iſt's nicht 
jammerſchade, daß er hier in dieſem Winkel verſauern 
muß?“ e 

„Ach, edler Herr“, wandte Gretel ein, „ſieben Jahre 
zog dieſer, mein lieber Bruder, im Troß des Schweden⸗ 
heeres. Dann hat ihn Gott wunderbar wieder zu mir 
geführt; und ich bin froh, daß er des wilden Lebens 
ledig iſt.“ 

„Ei, meint Ihr denn“, ſprach der Offizier, „daß ich 
ihn zum Troßbuben machen will? Das ſei ferne! Als 
ſchmucker Reiter ſoll er in meiner Kompagnie ziehen! Sie 
iſt ſehr zuſammengeſchmolzen, und ich ſuche nach wackerem 
Erſatz. Wohl iſt's leider wahr, daß unter dem Kriegsvoll 
greuliche Sünden im Schwange gehen. Aber es gibt auch 
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noch Regimenter, wo gute Zucht herrſcht; und das meine 
gehört dazu. Doch was ſoll das Reden? Der Burſch 
ſitzt wohl ſelbſt lieber am Ofen, als daß er durch Sturm 
und Wetter reitet; he?“ 

Feuerrot und mit blitzenden Augen ſtand Martin da; 
jetzt aber fiel er Gretel um den Hals und rief: „O, laß 
mich fort, laß mich fort! Ach, ich weiß, die Luſt wird 
ſonſt ſo ſtark in mir, daß ich heimlich fortlaufen muß, 
und dann ruht Gottes Segen nicht darauf. O, ich bitt' 
euch, ihr Lieben, laßt mich in Frieden ziehen!“ 

Nun gab es einen ſchweren Kampf; aber die Männer, 
die viel früher als Gretel die ſtete Neigung des Burſchen 
zum Kriegsleben bemerkt, überredeten endlich die zärtliche 
Schweſter, daß fie mit ſchwerem Herzen einwilligte. 

„Weinet nicht ſo, Frau“, tröſtete der Offizier. „Dieſer 
unheilvolle Krieg kann nur noch wenig Jahre dauern, 
denn Land und Volk ſind völlig erſchöpft, und auch 
die Heere können ſich kaum mehr erhalten. So Gott 
will, kehrt dann der Burſch zurück, nicht als diebiſcher 
Troßbub, wie das erſtemal, ſondern als tapferer, ehr⸗ 
licher Soldat.“ 

Am Morgen war Käthchen gar ſehr betrübt, daß 
der luſtige Spielgefährte nicht mehr da war, denn ſchon 
bei Tagesanbruch hatte der Offizier ihn mit ſich geführt. 
Gretels Herz aber war von ſchwerer Sorge erfüllt, und 
ihr Auge blieb lange Zeit trübe, bis es endlich wieder 
leuchtete in Dank und Freude über ihren braven Mann 
und die blühenden Kindlein. 
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Zu derſelben Zeit, als Gretel ſich bemühte, den 
wiedergefundenen Bruder zu lehren und an gute Sitten 
zu gewöhnen, hatte Hans gar ſchwere Arbeit mit einer 
Schar Kinder, von denen nur wenige beſſer gezogen waren, 
als der wilde Troßbube. Wohl brachten am erſten Tage 
einige Mütter liebe Kindlein geführt, die ſie trotz Angſt, 
Not und Elend in Gottesfurcht aufgezogen hatten. Dieſe 
wußten ſchon ſchöne Gebete und Lieder, hatten ein wenig 
leſen gelernt, lachten den Schulmeiſter freundlich an und 
brachten ihm kleine Geſchenke. Aber das waren nur 
wenige; die meiſten ſaßen in ſchmutziger, zerriſſener Klei⸗ 
dung ſtumpfſinnig auf den Bänken, wollten kaum ein 
Wort ſprechen, und Hunger und Kummer malte ſich auf 
manchem jungen Geſicht. Auch an verwilderten Buben 
fehlte es nicht, die unter ſtruppigem Haar grimmig zu 
dem Lehrer aufſahen, der ihnen die goldene Freiheit ge⸗ 
raubt. Doch war die Schar nur klein, im Verhältnis zu 
dem großen Dorfe, denn auch hier hatte Krankheit und 
Mangel viele Kinder hingerafft. 

Hans brachte allen ein Herz voll Liebe entgegen, 
denn als er ſie zum erſten Male aufforderte, die Hände 
zum Gebet zu falten, war es ihm, als ob der Heiland zu 
ihm ſpräche: „Weide meine Lämmer.“ An den frommen 
Kindern labte und tröſtete er ſich, die wilden und ſtörrigen 
bändigte er bald durch freundlichen Ernſt und ſtete Wach⸗ 
ſamkeit; für die bleichen, hungrigen hatte er manch Stück⸗ 
lein Brot, das er ſich oft genug am Munde abſparte. 
Mit dem Leſen und Schreiben ging's im Anfang lang⸗ 
ſam, denn die Armut und Gleichgültigkeit war ſo groß, 
daß nur wenige Kinder ein Buch und eine Schreibtafel 
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beſaßen. Endlich erbarmte ſich Herr Reinhardt und half 
notdürftig aus. Mit Herzensluſt erzählte Hans ſeinen 
Kindern zuerſt von dem Heiland, bei deſſen Geburt die 
Engel geſungen hatten: Friede auf Erden. Ach, die armen 
Kleinen wußten ja kaum, was Friede wär, denn unter 
Krieg und Kriegsgeſchrei waren ſie aufgewachſen. Wie 
leuchteten ihre Augen, wenn der gute Lehrer von dem 
ſeligen Himmel ſprach, wo in Ewigkeit nichts ſein wird 
als Friede, Freude und Liebe! Dann erzählte er, wie der 
Gottesſohn auf Erden gewandelt, überall ſegnend, heilend, 
tröſtend und helfend; alle Sünder freundlich zu ſich rufend. 
Auch die Stumpfſten und Wildeſten horchten nach und 
nach auf die liebliche Rede; ach, ſie wußten ja alle wohl, 
was Krankheit, Not und Elend war! Der Tod aber war 
den meiſten ſchon in ſchrecklichſter Geſtalt vor Augen ge⸗ 
treten. Wie ſollten ſie nicht gern von Dem hören, der 
den Tod bezwungen und das ewige Leben ans Licht ge⸗ 
bracht hat? Schon nach wenigen Wochen hing die ganze 
Schar mit Liebe an dem guten Lehrer, und nur ganz 
ſelten und ungern mußte er den langen Haſelſtock ge⸗ 
brauchen, den ihm ein Bauer gleich am erſten Tag 
gebracht, damit er die Rangen in Ordnung halte. Wohl 
machten ihm einzelne Kinder, bei denen die Sünde ſchon 
in mancherlei grober, häßlicher Geſtalt hervortrat, ſchwere 
Sorge; dieſe aber befahl er in heißem Gebet dem himm⸗ 
liſchen Vater, der allein die Herzen ändern kann, und 
nach und nach fügten ſie ſich ſeiner Zucht. Wenn nun 
aus dem kleinen Schulhäuschen die lieblichen geiſtlichen 
Lieder erſchallten, die der ſangeskundige Schulmeiſter ſeine 
Kinder lehrte, miſchte ſich oft eine rauhe Männerſtimme 
darein: die des alten Reitknechtes. Er konnte nicht mehr 
viel arbeiten, doch gab man ihm auf dem Edelhof gern 
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das Gnadenbrot. Da wanderte er oft ins Kirchdorf zu 
ſeinem Hänſel, auf deſſen neues Amt er nicht wenig ſtolz 
war, ſetzte ſich auf die Ofenbank und hörte aufmerkſam 
dem Unterricht zu. Geduldig ſprach er mit den Kleinen 
den Katechismus nach, nahm auch manchmal ein un⸗ 
geſchicktes Knäblein auf den Schoß und führte ihm die 
Hand beim mühſamen Nachmalen der Buchſtaben. Spielten 
die Kinder draußen, ſo war er gern ihr Gefährte, ſaß 
wohl auch vor der Tür und erzählte allerhand Kriegs⸗ 
abenteuer. Doch warnte er die Buben, ja nicht unters 
Kriegsvolk zu laufen, ſondern Gott fleißig zu bitten, daß 
er bald Frieden auf Erden ſende. Hatte aber eins den 
Schulmeiſter betrübt oder geärgert, ſo konnte es gewiß 
ſein, daß es von des alten Soldaten rauher Hand draußen 
noch einmal beim Ohr genommen ward, und den Text 
geleſen bekam mit derben Worten. 

War nun am Nachmittag das muntere Völkchen ent⸗ 
laſſen, ſo hätte Hans gar gern ein wenig ſtudiert in den 
ſchönen Büchern, die ihm der Pfarrer von Zeit zu Zeit 
lieh. Aber das war ihm nur ſelten vergönnt, denn die 
Geldſumme, die man ihm fürs Schulehalten zahlte, war 
ſo klein, daß ſie kaum zum trockenen Brot reichte. So 
mußte er fleißig ſeines Handwerks warten und das grobe 
Schuhzeug der Bauern ausflicken. Geld bekam er nur 
ſelten dafür, wohl aber einen Krug Milch, ein Säcklein 
Mehl, und als die Zeiten beſſer wurden, etwa ein paar 
Eier oder eine Wurſt. Das Holz, um den Kachelofen zu 
heizen, holte er mit ſeinen Buben ſelbſt aus dem Walde, 
und richtete es zum Gebrauch zu. Anfangs halfen ſie im 
unwillig, bald aber riſſen ſie ſich um die Luſt, mit dem 
Schulmeiſter zu laufen, der unterwegs ſo ſchön erzählte. 
Solche Gänge konnten freilich nur unternommen werden, 
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wenn der Wächter vom Turme nichts Verdächtiges wahr⸗ 
nahm. Denn obgleich jene Gegend früher als andere 
Länder vor der Kriegsnot Ruhe bekam, zog doch noch 
manch wilder Haufe durchs Dorf, erregte Angſt und Un⸗ 
fug, und nahm das mühſam Erworbene wieder weg. 

Bei ſo vieler Arbeit und ſo dürftigem Lohn war 
Hans dennoch glücklich, und dankte Gott manchmal aus 
tiefſtem Herzensgrund, daß er ihn gewürdigt, an den 
Seelen der Kleinen zu arbeiten. Wenn er durchs Dorf 
ging, und ſie aus den Hütten hervorſprangen, ſeine Hände 
ergriffen und ihm freundlich zulachten, dünkte er ſich gar 
reich. Sein höchſter Lohn aber war's, wenn ein bisher 
verſchloſſenes Kinderherz ſich dem Wirken des Geiſtes 
Gottes öffnete. 

Zwei Jahre waren vergangen, und wieder nahte ſich 
das liebe Weihnachtsfeſt. In dieſer armſeligen Zeit dachte 
niemand daran, den Kindern eine Freude zu machen mit 
bunten Lichtlein und ſüßen Lebkuchen; man war ja froh, 
wenn man nur das trockene Brot für ſie hatte. Hans 
aber wollte das Feſt diesmal ſo feiern, wie er's in der 
Heimat gewöhnt geweſen, damit die Kinder durch die 
irdiſchen Gaben die hohe Gottesgabe deſto beſſer er- 
kennen möchten. Es war ihm ſchwer geworden, von ſeiner 
Armut einige Groſchen abzuſparen; zumal um dieſe Zeit 
des Jahres gar viel Bettelvolk mit hohlen Augen und 
bleichen Wangen durchs Dorf zog, und er nie eins von 
ſeiner Tür wies ohne ein Stücklein Brot. Aber er aß ſich 
lieber manchmal nur halb ſatt, und betrachtete nun mit 
Luſt einige Bildchen, Griffel und bunte Bälle nebſt einer 
Schachtel mit kleinen Wachslichtern, die er einem Krämer 
abgekauft. Jakob brachte vom Edelhof einen Korb Aepfel 
und Nüſſe; und nun fehlte nur noch der Tannenbaum. 


~ 
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Am Tage vor dem Weihnachtsfeſte wurden die Kinder 
mittags entlaſſen, mit der Weiſung, am Abend fein ſauber 
wiederzukommen, um die Geburt des Chriſtkindleins recht 
ſchön zu feiern. 

Nun machte ſich der Schulmeiſter aul den Weg, den 
Baum zu holen. Aber im Walde war's ſo ſchön, daß er 
ſein Geſchäft faſt vergaß und, mit der Axt auf der Schulter, 
weiter und weiter ſchritt. Das Wetter war mild, und 
nur wenig leichter Schnee bedeckte den Boden. Unter den 
hohen Tannen gab es noch lauſchige Plätzchen, wo Moos 
und Farrenkräuter grüngoldig in den durchbrechenden 
Sonnenſtrahlen glänzten, als ob Sommer wäre. Wie 
wohl tat dem Hans die friſche Luft und Waldeinſamkeit 
nach dem Lärm der dumpfen Schulſtube! Jetzt ſchlängelte 
ſich der ſchmale Waldpfad einen Hügel hinan. In Weih⸗ 
nachtsgedanken vertieft, ſtieg Hans höher und höher, bis er 
plötzlich Steingeröll und Mauertrümmer vor ſich ſah und, 
von ſeltſamer Bangigkeit befallen, ſtehen blieb. Ohne es 
zu wollen, war er bis zur Ruine einer Burg gewandert, 
in der es nach Ausſage der Bauern nicht geheuer war. 
Beſonders in den letzten Wochen wollten Holzſammler eine 
helle Geſtalt geſehen haben, die zwiſchen den Tannen hin⸗ 
huſchend im Gemäuer verſchwand. Man ſprach auch von 
wunderbar ſüßem Geſang, der in der Dämmerung da 
oben erſchalle. Hans wußte wohl, wie tief das arme, ge⸗ 
ängſtete, unwiſſende Volk in Aberglauben und Geſpenſter⸗ 
furcht befangen war, und hatte nie auf dieſe Gerüchte ge⸗ 
achtet. Jetzt aber, da er ſo ganz allein dem verfallenen 
Schloß gegenüberſtand, durchrieſelte ihn ein geheimnisvoller 
Schauer. Schon wandte er ſich zum Rückweg; horch, da 
drangen wirklich ſüße Töne an ſein Ohr! Er lauſchte; und 
bald nahmen ihm die Worte des Geſanges alle Furcht: 


Auf einem Lager von dürrem Laub ſaß ein junges Weib. 
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„Er iſt auf Erden kommen arm, a 

Daß er unſer ſich erbarm' 

Und in dem Himmel mache reich 

Und ſeinen lieben Engeln gleich! 
Kyrieleis.“ 

„Nun“, ſprach er bei ſich ſelbſt, „es muß ein guter 
Geiſt ſein, der da in tiefer Einſamkeit Weihnachten feiert. 
Gewiß haben arme Heimatloſe hier Zuflucht geſucht, wie 
jetzt ſo oft geſchieht. Vielleicht kann ich ihnen raten und 
helfen.“ Steine überkletternd und Geſtrüpp zur Seite 
ſchiebend, ſtand er bald auf dem freien Platze, der ehemals 
der Burghof geweſen ſein mochte, und ſah an der Ecke des 
Gemäuers einen kleinen runden Turm, den die Flammen 
verſchont hatten. Zerbröckelte Steinſtufen führten zu einer 
morſchen Tür, die angelehnt war. Dorther mochte der 
Geſang gekommen ſein, denn aus dem kleinen Schornſtein 
erhob ſich leichter Rauch. Leiſe ſtieg Hans hinauf und 
lauſchte. Er glaubte einen tiefen Seufzer zu hören und 
das liebkoſende Lallen eines Kindleins. Vorſichtig öffnete 
er die Tür etwas weiter. Durch eine Oeffnung in der 
Mauer ſtrömte das Licht der ſich neigenden Winterſonne in 
das enge Gemach, und beſtrahlte eine wunderſam rührende 
Gruppe. Auf einem Lager von dürrem Laub ſaß ein 
junges Weib, ſo lieblich und ſchön, wie Hans noch keins 
geſehen. In lichten Wellen umrahmte das goldene Haar 
ein bleiches, holdſeliges, aber unſäglich trauriges Geſicht. 
Die zarte Geſtalt war in einen alten Reitermantel gehüllt, 
der zugleich das Kindlein umſchloß, das iſt ihren Armen 
ruhte. Zwiſchen etlichen Steinen brannte ein Holzfeuer; 
zu Füßen der Traurigen lag eine weiße Ziege, die ihren 
Kopf liebkoſend an das graue Gewand lehnte. Ein kleines 
Bündel lag auf der zerbrochenen Bank in der Ecke; ein 
zinnernes Schüſſelchen und ein Waſſerkrug ſtand daneben. 


~ 
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Atemlos blieb Hans ſtehen und wagte nicht, die 
Sinnende zu ſtören, die ſich tiefer und tiefer über ihr 
Kindlein neigte. Er dachte an das Bild der heiligen 
Genoveva, das er bei Meiſter Berthold geſehen. Ein 
leiſes Knarren der Tür verriet den Eindringling. Die 
Arme erſchrak heftig, als ſie den Fremden vor ſich ſtehen 
ſah; dieſer aber begann mit freundlicher Stimme: 

„Fürchtet nichts, arme Frau, und zürnt nicht, daß 
ich Euch belauſchte! Ganz zufällig kam ich in die Nähe, 
und Euer lieblicher Geſang lockte mich weiter. Aber ſagt, 
habt Ihr kein beſſeres Obdach für das zarte Kindlein, als 
dies alte Gemäuer?“ 

„Es iſt warm gebettet in meinen Armen, und die 
Ziege gibt ihm reichlich Nahrung; was ſollte es draußen 
in der böſen, kalten Welt?“ 

„Ihr ſeht krank aus und ſeid noch ſo jung; habt 
Ihr denn niemand, der für Euch ſorgt?“ 

„Niemand auf der ganzen Welt!“ rief die Arme, die 
ſich indes erhoben hatte. „O, laßt mich in Frieden mit 
meinem Kindlein, und vertreibt mich nicht aus dieſer 
ſtillen Zufluchtsſtätte!“ 

„Das ſei ferne!“ erwiderte Hans. „Aber wenn ſtrenge 
Kälte eintritt, werdet Ihr ſchwer darunter leiden. O, 
vertraut mir doch; ich möchte Euch gern helfen. Sagt, 
warum flieht Ihr die Menſchen und grämt Euch in der 
Einſamkeit?“ 

Bis jetzt hatte die junge Frau gebeugt geſtanden; 
nun hob ſie die Augen zu dem Lehrer, und rötlicher Feuer⸗ 
ſchein beſtrahlte ihr Haupt. Hans aber bebte, von ſelt⸗ 
ſamer Ahnung ergriffen; ſo hatte das Traumgeſicht vor 
ihm geſtanden, umgeben von Mauerwerk, in geheimnis⸗ 
vollem Licht. Still ſchauten ſie einander an, und die 
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tiefblauen Augen der Verlaſſenen wurden immer ernſter 
und träumender, als ſchauten ſie zurück in weite Ferne. 
Aber jetzt wankte ſie, wie von Ohnmacht ergriffen, und 
wäre umgeſunken, hätte ſie Hans nicht ſanft umfaßt und 
zum Lager zurückgeleitet. 

„Ich ſoll Euch vertrauen“, ſprach ſie mit bebender 
Stimme, „o, ſo gewährt mir zuerſt eine Bitte! Süße Er⸗ 
innerungen weckte Euer Anblick auf kurze Zeit in meinem 
Herzen. Ihr ſeid meinem geliebten, längſt verlorenen Vater 
ſo wunderbar ähnlich. Aber für mich gibt's kein Glück 
mehr auf Erden; darum nennt mir Euren Namen, damit 
ſein fremder Klang die flüchtige Hoffnung zerſtöre.“ 

Hans aber konnte noch nicht ſprechen. Tränen ent⸗ 
ſtrömten ſeinen Augen; er ließ ſich neben der Armen nieder 
und faßte ihre abgezehrte Hand. Er ſchlang ſeinen ſtarken 
Arm um ſie und ſtützte ihr mattes Haupt, dann ſagte er 
leiſe: ö 
„Faſſe Mut, du Jammervolle; Gott hat ſich dein 
erbarmt, heute, wo er ſich einſt der ganzen Sünderwelt 
erbarmte. Höre meinen Namen; lieb und heimiſch wird 
er dir klingen! Ich bin Hans Trautmann, des Pfarrers 
Sohn! Und du, o ich weiß es gewiß, aber ſage mir's 
ſelbſt! Laß mich deinen lieben Namen mit deiner trauten 
Stimme hören.“ 

Da legte ſie raſch das Kindlein auf die Streu, ſchlang 
die Arme um des Mannes Hals, wie ſie als Kind ſo oft 
getan, und flüſterte: „Ich bin Gundel, deine Schweſter.“ 
Dann aber ſank das ſchöne Haupt ohnmächtig an des 
Bruders Bruſt. 

Mit zitternden Händen legte er ſie nieder, benetzte 
das bleiche Geſicht mit Waſſer und rief ſie mit den zärt⸗ 
lichſten Namen. Aber es blieb lange umſonſt; die Er⸗ 
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regung war allzu groß geweſen! Da kroch das Kindlein, 
das den fremden Mann mit großen Augen angeblickt, ohne 
zu weinen, mühſam heran, ſtreichelte der Mutter die 
Wangen und ſtieß die lallenden, liebkoſenden Töne aus, 
die ſo wunderbar zum Herzen ſprachen. Da öffnete Gundel 
die Augen und zog es zärtlich an ſich. Bald konnte ſie, 
an den Bruder gelehnt, aufrecht ſitzen, und ſie ruhten 
eine Zeitlang in tiefer Stille. 

„Meine Schweſter“, begann Hans endlich, „die Sonne 
neigt ſich zum Untergang! Laß mich ins Dorf hinab⸗ 
laufen und die Bauern um ein Wäglein bitten, daß ich 
dich hinabführe in meine Hütte.“ i b 

„O nein, mein Bruder; mein Fuß iſt rauhe Wege 
gewöhnt, und, auf dich geſtützt, vermag ich wohl zu 
gehen. Ich kenne auch den Weg, denn ſchon manchmal 
hab' ich in den Höfen, die dem Walde am nächſten find, 
um Brot gobettelt.“ 

„Ach armes, armes Gundel, ſo nahe warſt du mir, 
ohne daß ich's wußte!“ ſeufzte Hans. „Ich will nicht 
fragen, wie du in ſo bitteres Elend gekommen; wenn du 
unter meinem Dache Frieden gefunden haſt, wirſt du 
mir's erzählen. Nur eins ſage mir; wo iſt dieſes Kind⸗ 
leins Vater?“ 

„Er iſt tot“, ſprach Gundel, ihr Geſicht verhüllend, 
„Sein Sterbetag war des Kindes Geburtstag; es heißt 
Eva.“ 

Nachdem Hans eins der Tannenbäumchen gefällt, die 
auf dem öden Burghof ſtanden, machten ſie ſich auf den 
Weg, und kamen ins Dorf, als es ſchon dunkelte. Eilig 
entzündete der Lehrer ein praſſelndes Feuer im Ofen, 
wärmte die Suppe, die er zum Nachteſſen aufbewahrt, 
und erquickte die Müde damit. Die Ziege, die ungeheißen 
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nachgelaufen war, brachte er in den kleinen Holzſtall, molt 
jie, und tränkte das Kindlein. Dann bat er die Schweſter, 
auf ſeinem Bette zu ruhen, bis die Schulkinder, von denen 
etliche ſchon ungeduldig vor der Tür flüſterten, wieder 
entlaſſen ſeien. Bald hatte er die Freude, Mutter und 
Kind in ſanftem Schlummer liegen zu ſehen. Nun zog 
er den ſpärlichen Vorhang dicht um ſie zuſammen und 
traf raſch, wenn auch mit klopfendem Herzen und bebender 
Hand, die geringen Vorbereitungen zur Weihnachtsfeier. 
Als er endlich die Tür öffnete, ſtanden die Kleinen er- 
ſtaunt und geblendet von dem Glanz des lichtſtrahlenden 
Bäumchens, denn in ihrem armen Leben hatten ſie noch 
nie etwas ſo Schönes geſehen. Als aber der Lehrer das 
liebe Kinderlied anſtimmte: „Vom Himmel hoch, da komm 
ich her“, fielen ſie alle fröhlich ein und ſangen es mit 
ſteigender Luſt. Nun erzählte Hans mit einfachen, herz⸗ 
lichen Worten, was ſich einſt in dieſer Nacht zugetragen, 
und ermahnte ſie, dem Chriſtkindlein ihr Herz zu öffnen 
und es ja nicht durch Sünde zu betrüben. Da tönte 
plötzlich aus der dunkeln Ecke, wo das Bett ſtand, ein 
feines Stimmchen: „Da, da!“ und aller Augen wendeten 
ſich dahin. Die kleine Eva ſchaute zwiſchen dem Vorhang 
heraus und zeigte lachend nach dem hellen Chriſtbaum. 
Hans aber nahm ſie zärtlich auf die Arme, trug ſie zu 
den Kindern und erzählte ihnen, wer der Geiſt geweſen 
ſei, der in dem Schlößlein gehauſt, und vor dem ſich 
das ganze Dorf gefürchtet. Nun hatte ſich auch Gundel 
aufgerichtet und ſaß auf dem Bette. Ihr goldenes Haar 
ſchimmerte im Lichterglanz. Staunend blickten die Kinder 
auf die ſchöne, aber ach ſo bleiche Schweſter des Schul⸗ 
meiſters, und lauſchten ihrer ſüßen Stimme, die ſich in 
den Schlußgeſang miſchte: 
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„Ach, mein herzliebes IeEſulein. 
Mach' dir ein rein' ſanft Bettelein, 
Zu ruhn in meines Herzens Schrein, 
Daß ich nimmer vergeſſe dein!“ 


Gar groß war das Erſtaunen im Dorfe, als die 
Kunde von Haus zu Haus lief, der Lehrer habe ſeine 
Schweſter in tiefem Elend oben in den Ruinen gefunden. 
Jetzt durfte Hans ſehen, daß er nicht umſonſt gearbeitet, 
und nicht nur die Herzen der Kinder, ſondern auch die 
der meiſten Eltern gewonnen hatte. Gleich am erſten 
Morgen, noch ehe die Glocken zum Chriſtfeſt läuteten, 
klopften viele kleine Hände an die Schultür und brachten 
allerhand Gaben für des Lehrers mageren Tiſch, ſo daß 
er die Fülle kaum bergen konnte. Als die Feſttage vorüber 
waren, ſtellten ſich mitleidige Frauen ein und halfen der 
Armen mit etwas Linnen und Gewand aus, damit ſie ihre 
Lumpen ablegen und ehrbar einhergehen könne. Sie dankte 
allen mit Tränen und innigen Worten, ſonſt aber war ſie 
gar ſtill und eingezogen und freute ſich, wenn der Abend 
kam, und ſie ganz allein mit dem geliebten Bruder blieb. 

Wenn dann Eva ſchlief, Hans fleißig an der Schuſter⸗ 
bank arbeitete, und Gundel das Spinnrad drehte, das 
ihr Herr Reinhardt nebſt einem kleinen Vorrat Flachs ge⸗ 
ſandt hatte, erzählten die Geſchwiſter einander ihre Erleb⸗ 
niſſe. Mit Lob und Dank berichtete Hans, wie gnädig 
ihn Gott geführt; Gundel aber zögerte lange, ehe ſie ihre 
Erzählung begann, denn es war vieles dabei, was ſchwer 
auf ihrem Herzen laſtete. Nach und nach aber, als ſie 
den milden, barmherzigen Sinn des Bruders kennen lernte, 
löſte ſich ihre Zunge, und Hans erfuhr mit bewegtem 
Herzen, wie es der armen Schweſter ergangen. 
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„An jenem Morgen, da ich zum letztenmal dein liebes 
Antlitz ſah, ſchloß mich Urſula in die Wohnſtube ein. 
Darüber entbrannte mein Zorn noch mehr, und ich 3er- 
brach ihr Spinnrad, das ſie ſo wert hielt. Voller Angſt 
vor der vom Vater gedrohten Strafe ſprang ich aus dem 
Fenſter, um bei der Pate Schutz zu ſuchen, hatte mich aber 
vorher in kindiſcher Eitelkeit mit den zierlichen Kleidern 

geſchmückt, auf die ich ſo ſtolz war.“ 

N „Ich erinnere mich wohl des grünen Kleidchens 
mit den weißgeſchlitzten Aermeln“, ſagte Hans; „es ſtand 
dir ſo gut.“ 

„Mein Schickſal wäre wohl ganz anders geworden, 
wenn ich mich des ſchlechten Röckleins nicht geſchämt hätte“, 
fuhr Gundel fort. „Flüchtigen Schrittes eilte ich hinter 
den Gärten und Höfen des Dorfes hin, um unbemerkt 
zu bleiben, lief über Wieſen und Felder und endlich durch 
ein Stück Wald, bis ich das Schlößchen ſchon von weitem 
auf ſonnigem Hügel liegen ſah. Am Waldesrand ruhte ich 
eine Weile, denn die feinen Schuhe paßten nicht für rauhe 
Wege, und die Füße ſchmerzten von dem ſchnellen Lauf. 
Von meinem Ruheplatz aus ſah ich in der Ferne die Heer⸗ 
ſtraße, und wunderte mich, daß ſo viel Menſchen hin und 
wieder liefen und Helme und Spieße in der Sonne glänzten. 
Rauch ſtieg hie und da auf, und es ward mir ängſtlich zu⸗ 
mute. Eilig lief ich weiter, verſteckte mich einigemal ins 
Gebüſch, wenn Bauersleute des Weges kamen, und langte 
endlich matt und erhitzt beim Schlößchen an. Dort war 
alles ſtill; nur Packan, der treue Hund, begrüßte mich mit 
Gebell und Schwanzwedeln. Die Haustür war verſchloſſen; 
aber aus einem der Ställe führte der alte Klaus eben ein 
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geſatteltes Pferd auf den verödeten Hof. „Um Gottes 
willen, Kind“, rief er, „was willſt du hier?“ „Die Pate 
beſuchen und mit dem Puppenhaus ſpielen.“ „Habt ihr 
denn in eurem Waldneſt nicht gehört, daß die Kaiſerlichen 
ins Land gefallen ſind?“ „Was ſind das für Dinger?“ 
fragte ich. „O du Einfalt!“ rief er; „Räuber und Mörder 
ſind's! Tillys Scharen, die Magdeburg zerſtörten. Die 
Pate iſt ſchon längſt mit dem Mägdevolk nach der Stadt 
zu ihrem Herrn Vetter geflohen. Ich hab' noch vergraben 
und verſteckt, was ich konnte, und will nun auch fort. 
Mach', daß du wieder heimkommſt; ſchnell, ſchnell!“ „Ich 
kann nicht mehr laufen“, rief ich weinend, „und die böſen 
Soldaten werden mich unterwegs finden und totmachen.“ 
Tillys Name war uns Kindern ja ein Schrecken, wie du 
gewiß noch weißt. „'s iſt auch wahr“, ſagte der Alte, 
„ſo ein feines Mägdlein darf man nicht allein laufen 
laſſen. Ich nehm' dich aufs Pferd und bring' dich zur 
Pate in die Stadt; biſt ja dort ſicherer als daheim. Iſt's 
recht?“ Ach, es war mir nur zu recht, und ich lachte ſchon 
wieder, als wir in ſchnellem Schritt der Heerſtraße zu⸗ 
trabten. 8 

Gern hätte ich mit dem Alten geplaudert wie ſonſt, 
aber er gebot mir Schweigen und ſah ängſtlich ringsum. 
Plötzlich, als wir um die Ecke eines Wäldchens bogen, kam 
uns ein Trupp Reiter entgegen, von denen zwei ſogleich 
ihre Hellebarden quer über den Weg hielten. Da fing ich 
wieder jämmerlich an zu weinen und klammerte mich an 
Klaus, betrachtete aber doch dabei neugierig die fremden 
Männer. Der Anführer mochte wohl ein hoher Offizier 
ſein, denn er war reich gekleidet. Eine Kette von großen 
Perlen, daran ein Kreuz hing, trug er um den Hals, und 
von ſeinem Hute wallten weiße Federn. Neben ihm ritt 
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ein blaſſer finſterer Mann in langem, ſchwarzen Gewand, 
einen breiten Filzhut auf dem Haupt; er trug keine 
Waffen. „Wer biſt du und wohin willſt du?“ fragte der 
Offizier. „Ein armer Knecht“, erwiderte Klaus. „Ich 
bitt’ Euch, laßt mich ruhig meines Weges ziehen; ich habe 
wirklich nichts, womit ich mich löſen könnte.“ „Du haſt 
ein gutes Pferd“, war die Antwort. „Steig' ab, es iſt 


unſer. Wes iſt das feine Mägdlein, das du mit dir 


führſt? Iſt es von edlem Blut?“ „Ihr ſeht ja wohl, 
daß es keine Bauerndirne iſt!“ erwiderte Klaus, indem er 
mich auf den Boden ſtellte und ſelbſt abſtieg. „Es iſt 
meiner Herrin, der Frau von Herzberg Enkelkind. Ach 
erlaubet, daß ich es ſicher zu ſeiner Großmutter bringe!“ 
Schon winkte der Offizier, daß man uns ziehen laſſe, 
als ſein Nachbar dicht heranritt und ſprach: „Ich kenne 
das Geſchlecht der Herzbergs wohl; ſie waren ehemals 
treue Söhne der Kirche, bis ſie zur lutheriſchen Ketzerei 
abfielen. Ihr werdet ein gutes Werk tun, wenn Ihr dies 
Zweiglein des edlen Stammes wieder zurückführt. Ueber⸗ 
gebt mir das Kind; gedenkt an Eure Gelübde!“ „Es ſei 
ſo, nehmt es hin!“ entgegnete der andere; und im Nu 
hatte mich ein Reitknecht vor ſich aufs Pferd genommen. 
Furcht und Schrecken hatte mich faſt betäubt; ich ſah nur 
noch, daß man Klaus unſanft zur Seite ſtieß, und fort 
ging's in ſchnellem Trab.“ 

„Warum nannte wohl der arme Alte nicht deinen 
wahren Namen?“ fragte Hans. 5 

„Wohl um mir ein beſſeres Los zu bereiten“, er- 
widerte Gundel. „Ach, in den letzten Jahren hab' ich gar 
oft gewünſcht, daß man damals meinem Leben ein Ende 
gemacht hätte! So deutlich ich mich der Ereigniſſe dieſes 
Tages erinnere, ſo unklar iſt mir die nächſtfolgende Zeit. 

M. Lenk, Des Pfarrers Kinder. 5. Aufl. 16 
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Nur eins weiß ich noch wohl; die Stimme meines Ge- 
wiſſens rief mir oft zu: Sage es ihnen, daß du des 
Pfarrers Trautmann Töchterlein biſt und kein Edel⸗ 
fräulein! Ich aber ſchwieg wohl aus Furcht, daß man 
mich dann hart behandeln würde; beſonders da der finſtere 
Mann viel ſprach von den greulichen Ketzern, die man 
mit Feuer und Schwert ausrotten müſſe. Ich ahnte 
wohl, daß er damit ſolche Leute meinte, wie unſer lieber 
Vater war. Dann erinnere ich mich der langen Reiſe, die 
ich in Begleitung einer Nonne in einer Kutſche machte, 
deren Vorhänge faſt immer zugezogen waren. Bald ward 
noch ein Mägdlein zu uns hereingebracht; es hieß Len⸗ 
chen und war ein gar liebes Kind, weinte aber faſt Tag 
und Nacht bitterlich nach ſeinen Eltern, und wollte von 
den guten Speiſen, die uns geboten wurden, kaum etwas 
genießen. Manchmal erwachte auch in mir das Heimweh, 
und ich verlangte zurück zu meinem Vater; die Nonne 
aber hieß mich ſchweigen. „Du haſt keinen Vater mehr“, 
ſagte ſie. „Du biſt jetzt der heiligen Kirche übergeben, die 
dir eine zärtliche Mutter ſein wird, wenn du ihr willig 
gehorchſt.“ 

Meines Eintritts in die Kloſterſchule, wohin man 
uns brachte, erinnere ich mich nicht mehr, wohl aber des 
großen ſchattigen Gartens, wo viele wohlgekleidete Mägd⸗ 
lein ſpielten. Ich war bald eingewöhnt unter ihnen, wurde 
Kunigunde von Herzberg genannt und gar freundlich be- 
handelt. Ein Sommerabend aus der erſten Zeit iſt mir 
im Gedächtnis geblieben. Das Glöcklein der Kloſterkirche 
tönte zum Veſpergebet. Geführt von einer Nonne zogen 
wir in die reichgeſchmückte Kirche, durch deren bunte 
Fenſter ein ſanftes, geheimnisvolles Licht fiel. Es war 
ein Marientag; das Bild der Gottesmutter ſtand in ſilber⸗ 
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glänzendem Gewand auf dem Altar, und wir alle trugen 
Blumen in den Händen, um ſie ihr darzubringen. Im 
Chor ſangen die Nonnen mit ſüßer Stimme, und als fie 
ſchwiegen, begannen wir Kinder: 

„O sanctissima, o piissima, 

Duleis virgo Maria! 

Mater amata 

Intemerata 
Ora, ora pro nobis!“ 


Dann knieten wir im Halbkreis nieder und beteten 
ein Ave Maria nach dem andern nach den kleinen Rofen- 
kränzen, die an unſeren Gürteln hingen, während je drei 
und drei vortraten und das Bild mit Blumen ſchmückten. 
Ach Hans; auch ich armes verführtes Kind plapperte die 
lateiniſchen Worte, die ich kaum verſtand, und küßte das 
prächtige Gewand der Jungfrau, die ſich eine Magd des 
SErrn nannte.“ 

„Arme Schweſter!“ entgegnete der Lehrer mild. „Du 
warſt ein Kind und tateſt es unwiſſend.“ 

„Ach nein; ich war zehn Jahre alt, und der gute 
Vater hatte uns ſo ſorgfältig unterrichtet. Ich weiß wohl, 
daß mir in der erſten Zeit oft der Spruch einfiel: „Du 
ſollſt anbeten Gott, deinen HErrn, und ihm allein dienen.“ 
Auch ſtellte mir Gott ein gar rührendes Beiſpiel von 
Treue vor; höre nur weiter. 

An der Hand einer Nonne ward Lenchen hergeführt, 
blaß und elend, an allen Gliedern zitternd. „Wirſt du 
endlich ein gutes Kind ſein“, fragte man ſie, „und deine 
Knie vor der heiligen Jungfrau beugen? Sieh nur, 
wie holdſelig ſie iſt, wie ſchön ſie glänzt! Komm, opfere 
ihr dieſe Roſen, ſo wird ſie dich ſegnen. Du bekommſt 
dann auch ſchönes Obſt und Wecklein, und darfſt mit all 
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den lieben Kindern ſpielen.“ „Ich kann nicht!“ ſchluchzte 
Lenchen, die mageren Händchen flehend zu der Nonne 
emporhebend. „Ich will ſo gehorſam ſein, und gern zu 
Gott beten und zum lieben HErrn IeEſus, aber vor 
Maria darf ich nicht knien; mein lieber Vater ſagt, es 
ſei Sünde.“ „Dein Vater war ein verdammter Ketzer; er 
iſt längſt in der Hölle!“ „Nein, nein“, rief das Kind, 
„er iſt im Himmel, ich weiß es gewiß; o, wär' ich doch 


bei ihm!“ Da ward es unter harten Scheltworten fort⸗ 


geführt, um in einem einſamen Kämmerlein hungrig zu 
Bett zu gehen. Nur den Unterricht durfte Lenchen mit 
uns teilen, von Spiel und Erholung blieb ſie ſtets aus⸗ 
geſchloſſen, und nachdem ſich ähnliche Auftritte, wie der 
in der Kirche, oft wiederholt, kam ſie auch nicht mehr in 
die Schule. Ich ſah fie noch manchmal unter den nied- 


rigſten Mägden mit harter Arbeit beſchäftigt, oder im 


Garten das Unkraut ausjätend. Wir durften nicht mit 
ihr ſprechen; aber mein Herz war doch voll Mitleid, und 
ich ſteckte ihr gern einen Wecken oder einen Apfel zu, wenn 
ich konnte. Dann ſah fie mich dankbar an, aber jo weh— 
mütig, als ſei nicht ſie zu bedauern, ſondern ich! Nach 
ein paar Jahren verſchwand ſie ganz. 

Ich leichtſinniges Kind aber wuchs ſchnell und blühend 


heran, und gedachte nur noch ganz ſelten und flüchtig der 


Heimat. Was mich der Vater gelehrt, entſchwand bald 
meinem Gedächtnis, denn ich hatte mir's nie recht zu Herzen 
genommen. Wir wurden in allerlei Wiſſenſchaft und 
Kunſtfertigkeit unterrichtet; ich lernte leicht und gern und 


ſtand faſt immer obenan. Dadurch ward meine Eitelkeit 


gar ſehr gepflegt, und als wir etwas älter wurden, ent⸗ 


ſtand oft Streit durch mein herriſches, hochmütiges Be⸗ 


tragen. Dann mußte ich wohl zur Buße eine Anzahl Ge⸗ 
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bete herſagen, und kam mir gar fromm vor, wenn ich 
allein in der halbdunkeln Kirche kniete. Aber mein Herz 
ward dadurch nicht gebeſſert, denn niemand leitete mich 
zur wahren Demut an. Die Nonnen nannten mich ein 
frommes Kind, und ließen mich wegen meiner guten Ge⸗ 
ſtalt und ſchönen Stimme gern in den Prozeſſionen vor- 
ausgehen und die geweihte Kerze tragen, worauf ich mir 
nicht wenig einbildete. 

So entwuchs ich mit meinen Gefährtinnen nach und 
nach dem Kindesalter. Die harmloſen Spiele, die zier⸗ 
lichen Arbeiten, die Kirchenfeſte genügten uns nicht mehr. 
Wir ſehnten uns nach der Zeit, da wir die Kloſtermauern 
verlaſſen und in die Welt hinaustreten würden. Von dem 
Elend des Krieges hatten wir nur ſehr wenig gehört, 
und ahnten nicht, daß Tauſende in Hunger und Kummer 
ſchmachteten, während wir ſorglos dahinlebten. 

Als ich etwa ſechzehn Jahre alt war, kam eines Tages 
ein edler Herr, namens Hallerſtröm, um ſeine Tochter 
Thekla heimzuholen nach ſeinem Schloß an der Donau. 
Er gab ihr die Erlaubnis, eine ihrer Geſpielinnen mit in 
die Heimat zu nehmen. Sie wählte mich, und die Nonnen 
waren es wohl zufrieden, da ich heimatlos, und der Schule 
bald entwachſen war. Ich ward nicht viel darum gefragt, 
nahm auch den Abſchied nicht ſchwer, und freute mich, 
mit Thekla im Reiſewagen zu fahren, begleitet von etlichen 
Junkern zu Pferd, die uns fein bedienten und törichte 
Schmeichelworte ſagten. 
ö Auf dem Schloß am Strande der Donau begann nun 
für mich ein herrliches Leben. Theklas Vater und ihre 
zwei Brüder hatten große Beute aus dem Kriege heim⸗ 
gebracht, und viele vornehme Gäſte zogen aus und ein, 
die das Schloß mit Saus und Braus erfüllten. Später, 
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als ich durch das verwüſtete Land zog, iſt mir's oft ſchwer 
aufs Herz gefallen, daß wir bei den Feſtgelagen die 
Gaben Gottes ſo arg verſchwendet hatten, während viele 
im Hunger verdarben. Damals dachte ich aber nicht 
daran, ſondern freute mich der prächtigen Kleider und 
des Schmuckes, den man mir gab, und hörte es gar gern, 
wenn die Herren meine Schönheit rühmten. Im Anfang 
war ich ſchüchtern, ward aber bald keck und übermütig, 
lachte und ſcherzte mit ihnen, und wandte immer mehr 
Sorgfalt auf Kleidung und Putz. Das gefiel Thekla gar 
übel. Sie war kleiner und nicht jo blühend wie ich, ver- 
ſtand auch nicht ſo munter zu plaudern; und es verdroß 
ſie ſehr, daß man mich ſo vorzog. Wir haben uns damals 
oft heftig geſtritten und gar böſe Worte geſagt. Wenn 
es nun recht arg geweſen war, beteten wir abends einige 
Roſenkränze in der Schloßkapelle, zündeten eine Kerze vor 
dem Marienbild an, und meinten, nun ſei alles wieder gut. 

Ein Jahr mochte ſo vergangen ſein, als eines Tages 
ein Offizier mit prächtigem Gefolge auf dem Schloſſe an⸗ 
kam, Konrad von Birkheim genannt. Er benahm ſich fein 
und edel wie ein Prinz, kleidete ſich in Sammet und Atlas; 
dunkle Locken umgaben ſein ſchönes Geſicht; ſtattlich und 
ſchlank war ſeine Geſtalt. Vom erſten Tage an ſprach 
er viel mit mir, und auch ich ließ mich ſchnell von ihm 
blenden. Er rühmte ſich großer Kriegstaten, und ich hing 
an ſeinem Munde, wenn er erzählte. Er verſtand die 
Laute zu ſpielen und begleitete meinen Geſang; wir luſt⸗ 
wandelten im Garten und ſchaukelten im leichten Nachen 
auf den klaren Wellen. So ging's einen ganzen Sommer; 
und als die Gäſte ſich nach und nach entfernten, erklärte 
er, er werde nur dann gehen, wenn ich ihm als fein Ehe— 
gemahl folge, denn er könne ohne mich nicht leben. 
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Theklas Eltern ſagten ihm, ich ſei ein Kind des Kloſters 
und habe kein Erbe; aber er meinte, er bedürfe keines 
Heiratsgutes, mein edler Name ſei ihm genug. Das fuhr 
mir wie ein Stich durchs Herz; denn obgleich ich den 
neuen Namen ſo gewöhnt war, daß ich des alten kaum 
noch gedachte, fühlte ich doch, daß ich ihm die Wahrheit 
ſagen müſſe, ehe ich ihm meine Hand reichte. Doch tat 
ich's heimlich mit Furcht und Zittern. Er aber tröſtete 
mich freundlich und ſagte, in dieſen wilden Kriegszeiten 
kämen ſolche Dinge nicht ſelten vor. Ich ſei ja ein Kind 
geweſen, und darum ganz unſchuldig; auch habe die 
heilige Kirche die Macht, Stand und Namen zu ändern, 
wie es ihr heilſam erſchiene. Ich ſei nun ſeine Königin, 
und es gelte ihm gleich, wo ich herſtamme. 

Ach, lieber Bruder! Ich ward ſein Weib und zog 
mit ihm nach Wien, wo er eine prächtige Wohnung für 
uns beſorgt hatte. Dort lebten wir eine Zeitlang herrlich 
und in Freuden. Er ſchaffte mir Schmuck und reiche 
Kleider, ſoviel ich wollte, und überall pries man meine 
Schönheit. Aber die ſtete Aufregung, die vielen in Tanz 
und Spiel verbrachten Nächte griffen meinen Körper an, 
der trotz des blühenden Ausſehens nie ſehr kräftig war. 
Ich ward des Treibens müde, und bat Konrad, doch mit 
mir aufs Land zu ziehen, wo er ſo manch ſchönes Schloß 
und Gut zu beſitzen vorgab. Davon wollte er aber nichts 
wiſſen, meinte jedoch, ich könne ja zu Hauſe bleiben, wenn 
ich der Feſtgelage überdrüſſig wäre. Bald tat ich das 
auch; er ging allein aus, und wenn er heimkam, merkte 
ich, daß er ſich mehr und mehr dem Trunk und Würfel⸗ 
ſpiel ergab. Davor hatte ich immer einen Abſcheu, und 
bat ihn oft herzlich, es doch zu laſſen und bei mir zu 
bleiben, daß wir uns mit Singen, Ausfahren und Er⸗ 
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zählen die Zeit vertrieben, wie auf Theklas Schloß. Dazu 
lachte er nur, und ſagte, er könne nicht ſein Lebtag mein 
Page bleiben; ich ſei jetzt ſeine Frau und müſſe mich in 
ſeine Weiſe ſchicken. So ſaß ich viel allein, und ſchon 
damals regte ſich mein Gewiſſen und warf mir vor, daß 
ich meinen Glauben und des Vaters ehrlichen Namen ver⸗ 
leugnet hatte. Kamen dann wieder Tage, wo Konrad bei 
mir blieb, mich ſtürmiſch liebkoſte und mir prächtige Ge⸗ 
ſchenke brachte, ſo ſchlug ich mir's freilich ſchnell aus dem 
Sinn und war leichtherzig wie zuvor. 

Eines Abends im letzten Winter war ich wieder allein 
und wartete ängſtlich auf Konrads Heimkehr. Da kam er 
eilig den Gang herauf und ſah wild und verſtört aus. 
„Was ſitzeſt du hier ſo blaß und ſtill?“ fuhr er mich an. 
„Mach' hurtig und pad’ ein Bündel Kram zuſammen, ſo— 
viel wir tragen können; wir müſſen gleich fort!“ „Um 
Gottes willen, Konrad, was iſt geſchehen?“ rief ich ent— 
ſetzt. „Das Geld iſt alle“, ſchrie er, „und ein großer 
Haufen Schulden noch dazu! Eben hab' ich im Würfel⸗ 
ſpiel das letzte verloren, worauf ich noch meine Hoffnung 
ſetzte.“ „Aber unſere Wohnung, unſer reicher Hausrat?“ 
wandte ich ein. „Gehört längſt nicht mehr uns; iſt alles 
verſpielt und verjubelt! Morgen kommen ſie und holen's 
weg. Drum ſchnell, daß wir der Schande entgehen.“ Wie 
im Traum packte ich einiges zuſammen und folgte ihm in 
die Nacht hinaus. In einer öden Gaſſe erwartete uns 
ein Mann mit zwei Pferden; wir beſtiegen ſie, verließen 
die Stadt und ritten die ganze Nacht. „Wo bringſt du 
mich hin?“ fragte ich endlich. „Iſt nicht eins deiner 
Landhäuſer in der Nähe?“ Da lachte er, und ſagte, ich 
müſſe es doch endlich erfahren, ſein Name ſei nur ange⸗ 
nommen, er heiße Konrad Metzler, und ſei ſeinen Eltern, 
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die arme Bürgersleute wären, davongelaufen und ins 
Heer getreten. Unter Wallenſtein habe er tapfer ge⸗ 
kämpft und großes Gut erbeutet; einmal ſogar ein 
ganzes Tönnchen mit Goldſtückchen. „Lange hielt ich's 
verſteckt“, ſagte er, „und wußte nicht, was ich damit 
machen ſollte; endlich kam mir die Luſt, auch einmal zu 
wiſſen, wie es großen Herren zumute iſt. Ich verließ das 
Heer, verſchaffte mir Pferde und Diener, kleidete mich 
prächtig und ſpielte den Edelmann, aber fern von der 
Heimat, damit mich niemand kenne. Dumm und ungeſchickt 
war ich nicht, ſo ward mir's nicht ſchwer, die feine Lebens⸗ 
art zu lernen; das Lautenſpielen und dergleichen hatte 
mich ſchon meine Mutter gelehrt. Gott hab' ſie ſelig! 
Sie ſoll aus Gram um mich geſtorben ſein; das macht 
mir manchmal Herzweh, aber 's ijt nicht mehr zu ändern. 
Das Geld hat lang gereicht; aber der Jude, der mir's 
verwaltet, warnte mich ſchon oft, daß es zu End' gehe, 
und nun iſt's weg. Dazu hab' ich heut in der Stadt etliche 
Kumpane geſehen, mit denen ich ehemals im Heer ſtand; 
ſie ſchauten mich an, als ob ſie mich kennten. Ich mag 
aber nicht, daß ſie mich einen Betrüger heißen und über 
den falſchen Edelmann ihren Spott treiben; lieber mach' 
ich mich auf und davon. Nun weißt du alles“, ſchloß 
er, „und wir haben einander nichts vorzuwerfen. Du 
biſt eines ketzeriſchen Pfaffen Tochter, und ich eines Schnei— 
ders Sohn.“ „Aber was ſoll denn nun aus uns werden?“ 
frug ich ſchreckensbleich. „Ei was, ein Kerl wie ich kommt 
überall durch! In Krieg geht's wieder; neue Beute zu 
ſuchen.“ 

Nach mühſeligem Umherziehen trat Konrad endlich in 
ein Regiment ein, das gegen Turenne zu Felde zog, und 
einige Monate folgte ich ihm mitten unter dem gemeinen 
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Troß. O Bruder, was ich da gelitten, ijt nicht zu be- 
ſchreiben! Aber ich weiß, Gott ſchickte es mir, um mein 
eitles, hoffärtiges Herz zu brechen und mich zur Erkennt⸗ 
nis meiner Sünden zu bringen. Doch ſollte es noch 
ſchlimmer kommen. Konrads wilder Sinn bäumte ſich 
auch noch gegen den Reſt von Kriegszucht, der im Heere 
herrſchte; ungebundene Freiheit war ſein Ziel. Als er 
nun einſt, leicht verwundet, hinter dem Zuge zurückblieb, 
ſuchte er ihn nicht wieder auf, ſondern ſchloß ſich einer 
Schar Abenteurer an, die beuteſuchend im Lande hin 
und herſtreifte. Nun mußte ich zuſehen, wie man den 
Armen das letzte Stück Brot entriß, das kleine Feld zer⸗ 
ſtampfte und die Hütte in Brand ſteckte. Ja, noch viel 
ärgere Greuel mußte ich ſehen, von denen zu ſprechen 
ſich meine Zunge ſträubt. Oft litten wir den bitterſten 
Mangel, dann ſchwelgten die Wilden wieder im Ueber- 
fluß von geraubtem Gut. Ich bat und flehte Konrad, 
dies Leben aufzugeben, und verſprach ihm treulich zu 
helfen, wenn er mit ehrlicher Arbeit unſer Brot verdienen 
wolle, aber er hörte mich nicht. Bisher hatte er noch für 
mein Wohlſein geſorgt und mich freundlich behandelt, 
denn er liebte mich nach ſeiner Weiſe, und ich liebte ihn 
wieder. Nach und nach aber ward ich ihm eine Laſt! 
Meine bleichen Wangen und trüben Augen mißfielen 
ihm; ich weinte viel und mochte nicht mehr lachen und 
ſcherzen. Bald ward ich ſo elend, daß ich mich mit Mühe 
fortſchleppen konnte. Da erwachte in mir eine bittere 
Sehnſucht nach der Heimat, und beſonders nach dem ge— 
liebten Vater. Schon längſt hatte ich aufgehört, die 
Gebete herzuſagen, die ich im Kloſter gelernt; ſie gaben 
mir keinen Troſt in meiner Not. Wie ſollte ich mir durch 
eigene Werke den Himmel verdienen, wo ich rings um⸗ 
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geben war von greulichen Sünden, und in meinem ver⸗ 
gangenen Leben nichts fand als Eitelkeit, Selbſtſucht und 
Lüge? Erſchreckliche Angſt ergriff mich, daß mich in 
dieſem Zuſtande der Tod ereilen könne! Ach, was würde 
dann mein Los ſein? Dennoch wußte ich, daß es einen 
Weg zur Seligkeit gibt, und daß ich ihn als Kind vom 
Vater gelernt, aber ich kannte ihn nicht; es war alles 
vergeſſen. 

Zum Vater, zum Vater trieb mich's mit aller Macht. 
Ihm wollt' ich zu Füßen fallen, mein müdes Haupt an 
ſein Herz legen; er würde mich nicht verſtoßen; das wußte 
ich. Als wir nun immer weiter nordwärts zogen bis an 
des Sachſenlandes Grenze, bat ich Konrad inſtändig, mich 
doch heimzubringen zum Vater. Er wollte lange nicht, 
aber als ich immer elender und ihm ſelber zur Laſt ward, 
gab er endlich nach. Etliche von dem Haufen begleiteten 
uns, die anderen zerſtreuten ſich. Da wir einen Wagen 
und mehrere Pferde erbeutet hatten, ging die Reiſe ſchnell 
von ſtatten. Ich erinnerte mich noch des Namens der 
Stadt, die nicht weit vom Heimatsdorf lag, und in dieſe 
Gegend lenkten wir unſere Schritte. Nur bis zur Dorf— 
flur ſollten ſie mich begleiten; dann wollt' ich allein weiter 
wandern zum lieben Vater. Du weißt, mein Bruder, was 
wir fanden. Ein ödes, verwüſtetes Land und keine Spur 
mehr von der teuren Heimat. Unweit des Städtchens las 
ein alter Mann am Waldesrande Holz. Er wollte fliehen; 
aber auf Konrads Zuruf ſtand er ſtill. „Was iſt aus den 
Leuten geworden, die ehemals dort oben gewohnt?“ fragte 
Konrad. „Geſtorben und verdorben!“ war die kurze Ant⸗ 
wort. „Iſt der Pfaff auch tot?“ „Der war der erſte, den 
die Kaiſerlichen umbrachten. Ich kannt' ihn wohl, 's war 
ein braver Mann.“ „Und ſeine Kinder?“ „Was fragt 
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Ihr nach den Kindern! Tot oder im Elend werden ſie 
ſein, was ſonſt? Es iſt ja alles tot oder elend, was ehe⸗ 
mals ſchön und friſch war!“ Nun war die letzte Hoffnung 
geſchwunden, und ich lag in dumpfem Schmerz auf dem 
Stroh des Wagens. Alle Städte vermeidend zogen wir 
ſchnell gen Weſten und kamen bald in beſſere Gegend. 

Eines Abends gelangten wir in einen Wald und ſahen 
dort einige Höfe und ein ſtattliches Forſthaus verſteckt 
liegen. Sogleich ward ein Plan geſchmiedet, die ungliid- 
lichen Bewohner zu überfallen und zu berauben, denn eine 
Anzahl verwegenes Geſindel hatte unſeren Haufen wieder 
vollzählig gemacht. Wo der Wald am dichteſten war, 
machte mir Konrad ein Lager zurecht und ſprach freund- 
licher mit mir, als ſeit langer Zeit, denn mein Elend 
jammerte ihn. Er beugte ſich nieder, küßte mich und ſprach: 


„Schlafe hier; bald komme ich wieder zu dir mit reicher 


Beute. Und dann, wer weiß, ob ich nicht dir zulieb das 


wüſte Leben laß. 's fängt an, mir überdrüſſig zu werden.“ 


Ich umfaßte ihn; der Mond ſchien durch die Bäume und 
beleuchtete ſein Geſicht; er war immer noch ein gar 
ſchöner Mann. „O Konrad“, bat ich, „jetzt ſind wir 
allein. Laß uns jetzt fliehen von den wilden Genoſſen 
und ein ander Leben anfangen, wenn auch in noch ſo 
großer Armut.“ „Heute noch nicht“, lachte er, „morgen 
iſt auch noch Zeit!“ Er enteilte; und ich ſah ihn nicht 
lebend wieder. 

Lange lauſchend lag ich und hörte bald ſchießen, 
Jammergeſchrei und all den wüſten Lärm des Ueberfalls, 
der mir nur zu bekannt war. Aber es dauerte nur kurze 
Zeit, dann ward alles wieder ſtill. Angſtvoll wartete ich, 
bis der Morgen graute, dann ſchlich ich der Richtung nach, 
woher das Schießen gekommen, und ſah bald den letzten 
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und kleinſten der Höfe zwiſchen den Bäumen liegen. Wie 
war doch alles ſo ſtill! Der Boden war übel zerſtampft, 
hier mußte ein Kampf geweſen ſein. Vorſichtig durch die 
Bäume ſpähend, ſah ich bewaffnete Bauern und Jäger auf 
und ab ſchreiten, und wollte mich eben wieder ins Dickicht 
zurückziehen, da bemerkte ich nicht weit von mir einen 
Mann am Boden liegend. Ich trat zaghaft näher. Es 
war mein Konrad, kalt und tot; ich aber ſank ohnmächtig 
bei ihm nieder. — 

Als meine Augen ſich wieder öffneten, begegneten 
Jie dem lieblichen Geſicht eines Mädchens, das ſich er- 
barmend über mich beugte. Sie hielt ein Gefäß mit 
Waſſer an meine Lippen und ſprach: „Komm fort von 
hier! Wenn dich die ergrimmten Bauern finden, werden 
ſie dich töten.“ „Laß ſie“, ſprach ich, „warum ſoll ich 
leben?“ „Weil Gott es will!“ ſagte ſie ruhig und ernſt. 
Da küßte ich Konrads kalte Stirn noch einmal und folgte 
ihr mit ſchwanken Schritten. Sie brachte mich in einen 
entlegenen Stall, bettete mich auf weiches Heu, und ging 
den Tag über ab und zu wie ein tröſtender Engel. Ich 
aber lag in ſchweren Leiden, und gegen Abend ward mein 
Kindlein geboren. 

Mit müden Augen ſchaute ich zu, wie das gute 
Mädchen das Neugeborene in ärmliche Lumpen und Tiid- 
lein wickelte. Dann küßte ſie es auf die Stirn, faltete 
die Hände darüber und ſprach ſo recht aus Herzensgrund: 
„O barmberziger Gott, ſegne und behüte dies arme Kind— 
lein.“ Als ſie die ſanften, ernſten Augen ſo gen Himmel 

richtete, wußt' ich auf einmal, wer jie war. Ihre Stimme 
hatte mir von Anfang an bekannt geklungen. „Biſt du 
nicht Lenchen?“ frug ich leiſe. „Ich bin es“, erwiderte 
jie, „und ich hab' dich gleich erkannt, du arme Kuni— 
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gunde! Du warſt freundlich und gut zu mir; jetzt will 
ich dir's danken.“ 8 
Wochenlang lag ich krank und ſchwach in dem Stalle; 

meine Kraft ſchien ganz gebrochen, und ich erwartete den 
Tod. Lenchen pflegte mich mit ſanfter Hand und großer 
Aufopferung, denn ſie diente als Magd auf dem Bauern⸗ 
hof und mußte die Zeit, die ſie bei mir zubrachte, durch 
angeſtrengte Arbeit nachholen. Aber was ſie für meinen 
elenden Leib tat, iſt geringe gegen die unermeßliche Wohl⸗ 
tat, die ſie meiner armen Seele erzeigte. Schon in den 
erſten Tagen faßte ich ſolches Vertrauen zu ihr, daß ich 
ihr alles erzählte: mein Verleugnen, mein leichtſinniges 
Leben, und auch meine Reue und bittere Seelenangſt. 
Da lehrte ſie mich den Weg zum Herzen Gottes wieder⸗ 
finden, denn fie wies mich allein auf IEſum. Ganz fo 
hatte der Vater geſprochen, wenn ich als Kind unrecht 
getan. Ach, oft war mir's, als hörte ich ihn ſelbſt reden. 
Da erwachte in meiner Seele vieles wieder, was ich einſt 
gedankenlos gelernt, und nun trug es Frucht! Wenn 
Lenchen mein Kindlein in den Armen wiegte, ſang ſie die 
Lieder, die wir einſt daheim geſungen; und bald konnt' 
ich leiſe einſtimmen. O wie oft, wenn ich keinen Troſt 
faſſen konnte, ſang ſie mir den Vers: 

„Ob bei uns iſt der Sünden viel, 

Bei Gott iſt viel mehr Gnaden; 

Sein’ Hand zu helfen hat kein Ziel, 

Wie groß auch ſei der Schaden. 

Er iſt allein der gute Hirt, 


Der Iſrael erlöſen wird 
Aus ſeinen Sünden allen.“ 


Ja, lieber Hans; ich weiß nun, daß mir der himm⸗ 
liſche Vater vergeben hat, um ſeines Sohnes willen. 
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Daß er mich dich finden ließ, ijt mir ein ſichtbarer Beweis 
ſeiner Gnade. 

Endlich berichtete mir Lenchen auch, wie es ihr 
ergangen. Als ſie etwa vierzehn Jahre alt war, kam 
einſt eine Dame ins Kloſter, um ihre Andacht zu halten. 
Sie fand Wohlgefallen an dem verachteten Mädchen und 
nahm es mit, daß es ihr diene. Zuerſt ging es ihm gut, 
aber nach zwei Jahren folgte die Herrin ihrem Gemahl, 
der ein hoher Offizier war, ins Winterquartier des Heeres 
und nahm Lenchen mit. Da ging es hoch her mit Feſt⸗ 
gelagen und Schwelgerei, und auch das Geſinde ward wild 
und übermütig. Bald ſah Lenchen, daß ſie fliehen mußte, 
um nicht zu ſündlichem Leben gezwungen zu werden, und 
entwich heimlich aus der Stadt. Von dem Elend, das 
jie bei langem Umherirren erduldet haben muß, ſprach jie 
nicht, ſondern pries Gott, der ſie zuletzt in dieſem Bauern⸗ 
hof eine Zuflucht finden ließ. „Die Bäuerin iſt ſtreng“, 
ſagte ſie, „aber ſie hat mich lieb, und ich kann ihr oft ein 
Troſt ſein, denn der Bauer iſt ein wüſter, zornmütiger 
Mann. Er weiß nicht, daß du hier biſt, armes Gundel; 
ſonſt wärſt du deines Lebens nicht ſicher. In der Nacht, 
da dein Konrad fiel, iſt er ſchwer verwundet worden und 
liegt noch ungeduldig auf dem Bette, ſchwört auch allem 
Soldatenvolk bittere Rache. Deines Konrad Leute wurden 
bald in die Flucht geſchlagen, denn im Forſthaus gab's 
tapfere, wohlbewaffnete Männer. Die Bäuerin weiß um 
dich, war auch ein paarmal hier, als du ſchliefſt, und 
gönnt dir gern Speiſe und Trank. Aber ſobald der 
Bauer wieder vom Lager erſteht, mußt du fliehen; darum 
trinke die gute Milch, daß dir die Kräfte wiederkehren, 
du Arme.“ 

Die letzten Worte erfüllten mich mit Schrecken. Ich 
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war bisher zu ſchwach geweſen, um an die Zukunft zu 
denken, nun aber ſah ich unbeſchreibliches Elend vor mir. 
Gern wär' ich geſtorben; aber durfte ich Gott um den Tod 
bitten, da ein Kindlein an meinem Herzen lag? Nein, 
ich mußte leben um ſeinetwillen. So raffte ich mich auf, 
aß und trank, und langer, ſanfter Schlummer ſtärkte mich 
nach und nach ein wenig. Eines Abends trat die Bäuerin 
in den Stall; ſie ſah ernſt und traurig aus, als trage ſie 
ſchweres Leid. Ich erhob mich und dankte ihr demütig für 
die Barmherzigkeit, die ſie an mir erwieſen. „Danke mir 
nicht“, ſprach ſie, „Lenchen hat alles getan! Ich hätte 
dich hinausgetrieben zu deinesgleichen, aber das Mägd⸗ 
lein hat mein Herz bezwungen; ich kann ihm nichts ab- 


ſchlagen. Doch nun iſt deines Bleibens hier nicht länger, 


denn mein Hausherr iſt geneſen, und morgen ſchon wird 


er mit wachſamem Auge durch ſeinen Hof gehen. Wehe 


dir, wenn er dich findet! Auch in den anderen Höfen 
zeige dich nicht, denn die Herzen ſind hart geworden gegen 
alles umherziehende Volk. Hier, nimm dieſen Zehrpfennig 
und mache dich beim Morgengrauen auf nach der nächſten 
Stadt. Suche dort barmherzige Leute, die dein Kindlein 
aufnehmen; du ſelbſt aber verdinge dich als Magd und 
beſſere dein Leben. Das iſt mein Rat, und nun gute 
Nacht.“ Sie wandte ſich zu gehen; ich wollte ihr die Hand 
reichen, aber ſie wies ſie zurück. Sie war ja eine ehrbare 
Hausfrau; mich aber hielt ſie für eines Räubers ver⸗ 
worfenes Weib, und mochte mich nicht berühren. Ach, 


was für bittere Tränen weint' ich in dieſer Nacht; was 


war aus der ſtolzen Gundel geworden! Am Morgen, als 


mich leichter Schlaf umfing, ſtand Lenchen am Lager und 


mahnte zum Aufbruch. Sie hing mir ein Säcklein um, 
gefüllt mit allerlei Speiſe und etwas Zeug für das Kind. 
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Dann ſchlang ſie die Arme um meinen Hals, küßte mich 
und weinte; ſie ſcheute ſich nicht vor des Räubers Weib. 
Sie trug das Kindlein; ſtille verließen wir den Hof 
und kamen bald aus dem Walde. Dort beſchrieb ſie mir 
den Weg nach der Stadt und ſprach: „So gern ginge 
ich noch weiter mit dir, aber ich darf nicht; die Bäuerin 
würde ſehr zürnen. Gott geleite dich, du Arme, und er⸗ 
wecke dir gute Herzen, die ſich dein erbarmen. Er wird's 
tun; ſei doch getroſt, er iſt ja ſo gnädig.“ So ſchieden 
wir, und nach langer Wanderung kam ich zur Stadt. Ach 
Bruder, man ließ mich nicht einmal hinein! Der Tor⸗ 
wart reichte mir ein Almoſen und ſagte, es ſei übergenug 
des Bettelvolks darin; der hochweiſe Rat habe ſtreng ver⸗ 
boten, noch mehr einzulaſſen. Ich zog weiter, und da die 
Sonne warm ſchien und alles ſchön grün um mich war, 
blieb ich tagelang im Freien und übernachtete ſicher in 
dichtem Gebüſch. Reife Waldbeeren erquickten mich, und 
Brot hatte ich noch genug. So ward ich etwas geſtärkt, 
und als die Speiſe zu Ende ging, konnte ich hie und da 
den Bauern auf dem Feld helfen, während mein Kindlein 
im Schatten ſchlief. i 
Eines Sonntags trug ich's in ein ärmliches Dorf⸗ 
kirchlein und bat den Pfarrer, es zu taufen. Wir nannten 
es Eva. Er beſchenkte mich reichlich, obwohl er ſelbſt Ar⸗ 
mut litt, und ſprach manch gutes Wort zu mir. Aber er 
und alle anderen hielten mich für ein gewöhnlich Bettel⸗ 
weib, und ließen mich weiterziehen. Gern hätt' ich mich 
jemandem anvertraut, aber überall war ſo viel Not und 
Elend, daß ich den Mut nicht fand. Endlich verging der 
Sommer, und ich mußte ein bleibend Obdach ſuchen um 
des Kindes willen. Durch manche Stadt, durch manches 
Dorf wanderte ich und fragte hie und da, ob man eine 
M. Lenk, Des Pfarrers Kinder. 5. Aufl. 17 
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Magd brauche. Oft wurd' ich hart abgewieſen, aber oft 
hätt' ich eine Zuflucht finden können, nur nicht mit dem 
Kind. Wiederum bot mir mehr als einmal ein barm⸗ 
herzig Weib an, das Kind zu behalten, aber eine Magd 
bedurfte ſie nicht. Uns beide zuſammen wollte niemand 
herbergen, und nimmer hätt' id) mich von meinem Evchen 
getrennt. Wie mir das Herz blutete die ganze Zeit, als 
ich ſo heimatlos umherirrte, hier rauh abgewieſen, dort 
gar beſchimpft; ach Bruder, das mußt du ſelbſt fühlen, 
beſchreiben kann ich's nicht! Als der Wind anfing, kalt 
zu wehen, ſanken mir die Kräfte wieder, und mein tod⸗ 
müdes Herz ſehnte ſich nach einer ſtillen, einſamen Zufluchts⸗ 
ſtätte, wo ich allein wäre mit meinem ſüßen Kindlein und 
mit meinem Gott. Da fand ich vor etlichen Wochen den 
verfallenen Turm und darinnen den warmen Mantel und 
wenige Stücken zerbrochenen Hausrat. Da beſchloß ich 
zu bleiben, und am erſten Morgen lief mir die Ziege 
zu. Woher ſie kam, weiß ich nicht; Gott ſandte ſie mir 
für mein Kind, denn ich konnte es nicht mehr nähren. 
Manchmal wagt' ich mich herab ins Tal, um Brot zu 
betteln, aber ich brauchte wenig, und die Stille tat meiner 
Seele jo wohl. Wenn mich mein Evchen anlachte, ging 
mir ein warmer Freudenſtrahl durchs Herz; oft aber brach 
bittere Trauer und heiße Sehnſucht nach dem lieben Vater 
gewaltig aus. Da führte der barmherzige Gott dich zu 
mir, der du des Vaters Ebenbild biſt! Du wirſt dich der 
armen verirrten Schweſter nicht ſchämen, du wirſt ſie bei 
dir behalten und ihr müdes Haupt ſanft betten zur letzten 
Ruhe. Gelt, lieber Hans?“ 
„O liebe, liebe Schweſter, ſprich nicht ſo“, bat Hans, 
ſie an ſich ziehend. „Du wirſt wieder geſund werden, und 
ich will dich hegen und pflegen als teure Gottesgabe!“ 
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Aber Gundel ſchüttelte den Kopf. „Meines Bleibens 
ijt nicht mehr lange auf Erden“, ſprach fie, „das fühl' 
ich wohl. Gott ſei gelobt, daß ich mein Töchterlein dir 
laſſen darf! Du wirſt es aufziehen, wie uns der Vater 
erzog. Es wird dir, will's Gott, gehorſamer ſein, als ich 
armes, törichtes Kind ihm geweſen bin.“ 


15. Herzog Ernſt. 


Still und demütig waltete Gundel in des Bruders 
dürftigem Haushalt, und würde ihm wie eine Magd 
gedient haben, wenn er es gelitten hätte. Wie wohl 
war es dem Schulmeiſter, daß nun eine freundliche, weib⸗ 
liche Hand für ihn ſorgte, ihm die geringe Mahlzeit ſorg⸗ 
fältig bereitete, und die abgetragenen Kleider ſo ſauber 
zu flicken verſtand, daß er immer noch ſchmuck darin 
ausſah. In der düſteren Schulſtube war es ganz hell 
geworden, ſeit Gundel die kleinen Fenſter ſo blank und 
Tiſche und Bänke ſo ſauber hielt. Selbſt die Kinder 
kleideten ſich nun reinlicher, denn ſie fühlten, daß Schmutz 
und Lumpen in ſo freundliche Umgebung nicht paßten. 
Als der Frühling kam, bauten die Geſchwiſter zuſammen 
das Gärtchen, und den Kindern war's eine Ehre, dabei 
helfen zu dürfen. Bald fehlte es nie an einem duften⸗ 
den Strauß auf dem Schuſtertiſch, denn Gundel liebte 
noch immer die Blumen. Obwohl ſie nun die ſchwachen 
Hände emſig rührte und dem Bruder an den Augen 
abſah, was fie nur konnte, ward es dieſem doch mand- 
mal recht ſchwer, nun auch für ſie und das Kindlein 
Nahrung und Kleidung zu verſchaffen. Obgleich er den 
ganzen Sommer hindurch wie ein Tagelöhner auf den 
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Feldern der Bauern arbeitete, konnte er doch nicht genug 
verdienen, um etwas Vorrat für den langen Winter 
einzukaufen. Mit Sorge ſah er auch, daß ſein Rock 


kaum mehr zu flicken war, und daß Gundel und Klein- 


Evchen notwendig wollene Kleider und eine warme Bett⸗ 
decke haben mußten. 

Die Ernte war vorüber, und ſeit einigen Tagen 
unterrichtete Hans wieder mit großem Fleiß ſeine Schüler. 
Da trat der Pfarrer in die Schulſtube, freute ſich der 
guten Zucht und Ordnung, befragte die Kinder und war 
wohl zufrieden mit ihren Antworten. Er hatte es aber 
ſehr eilig, ſie zu entlaſſen, und als ſie fröhlich davon⸗ 
geſprungen waren, ſprach er zu dem Lehrer: 

„Mein lieber Schulmeiſter, ich bring’ Euch gute 
Kunde. Schon längſt hat mich's gejammert, wie Ihr Euch 
plagen müßt, und wie bleich Eure arme Schweſter aus⸗ 
ſieht, weil wohl faſt nie ein Biſſen Fleiſch oder ein Trunk 
kräftigen Bieres auf Euren Tiſch kommt. Gern hätt' ich 
Euch geholfen; aber ich bin ſelbſt ſo arm, daß ich kaum 
die Söhne auf der hohen Schule erhalten kann. Nun iſt 
die Not zu Ende; ſeht, was ich Euch bringe!“ Damit 
zählte er des Lehrers kleines Jahrgeld auf den Tiſch, 
aber nicht einfach, ſondern doppelt, und fuhr fröhlich 
fort: „Das ſollt Ihr nun jedes Jahr haben, und dazu 
ſollen Euch die Bauern freien Tiſchtrunk liefern und genug 
Holz in den Hof, daß Ihr nimmer mit Axt und Säge 
auszuziehen braucht.“ 

„Wie iſt das möglich?“ fragte Hans erſtaunt. „Die 
Bauern ſind ſelbſt noch arm; wie können ſie ſo viel Geld 
zahlen?“ 

„Seid ganz ruhig; von den Bauern kommt's nicht; 


da könnten wir lange warten. Ihr wißt doch, daß ſeit 
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vorigem Jahr der gute Herzog Ernſt in unſerem Land 
regiert. Als Prinz war er ein tapferer Kriegsheld, und 
hat in mancher Schlacht mit Löwenmut gekämpft. Seit er 
aber zur Regierung gekommen, miſcht er ſich nicht mehr 
in Kriegshändel, ſondern iſt eifrig bemüht, das Elend in 
ſeinem Lande zu lindern. Beſonders will er, daß alt 
und jung wohl unterrichtet werde in Gottes Wort, damit 
der Noheit, die fo ſchrecklich überhandgenommen, kräftig 
geſteuert werde. Pfarrer und Schulmeiſter ſollen nicht 
mehr durch allzu ſaure Handarbeit ihr Brot verdienen, 
ſondern ihr beſcheidenes Auskommen haben, damit ſie 
mit Luſt ihres Amtes warten. Darum hat er große 
Summen aus ſeinem Hausſchatz geſtiftet zur Beſſerung 
ihrer Beſoldung, und daher kommt Euch die Zulage. 
Auch mir iſt etwas zuteil geworden. So wollen wir uns 
miteinander freuen, und Gottes Segen über den edlen 
Fürſten herabrufen.“ 

Kaum war der Pfarrer gegangen, jo kam der Dorf— 
ſchulze mit ſeinem Gevatter, dem Zimmermann, des Weges 
daher. Sie beſahen das Schulhäuschen von vorn und 
hinten, klopften an den Wänden und maßen mit Schritten 
den kleinen Hofraum. 

„Was tut ihr da, lieben Männer?“ 9 5 Hans 
heraustretend. 

„Ei, wißt Ihr's nicht, Schulmeiſter? Das kommt 
davon, daß Ihr über den Büchern hockt, wenn andere 
Leut“ ihren Abendtrunk in der Schenke tun. Gebaut 
muß werden, und zwar gleich, nach hoher Verordnung. 
Der erlauchte Herzog hat befohlen, daß die Schulhäuſer 
in gutem Stand gehalten, auch reichlich Gelaß beſchafft 
werden ſoll, damit der Unterricht nicht durch das Ge⸗ 
räuſch des Haushaltes geſtört werde.“ 
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„Nun, bei mir wäre das ſo eilig nicht! Meine 
Schweſter geht gar leiſe einher und iſt ganz zufrieden mit 
dem Winkel hinterm Ofen, den ich durch einen Vorhang 
abgeteilt.“ 

„Iſt wohlgemeint!“ ſprach der Schulze. „Doch hier 
gilt nicht Euer Wille, ſondern der des Herzogs. Während 
andere edle Herren jagen und jubilieren, reiſt er im Land 
umher und ſieht zu, ob man ſeine Befehle treulich aus⸗ 
führt. Findet er Saumſeligkeit, ſo ſoll er die Stirne ge⸗ 
waltig runzeln können; darum nur friſch ans Werk.“ 

So kam es, daß in kurzer Zeit ein geräumiges Wohn⸗ 
gemach der Schulſtube angebaut war, und reichliches Holz 
den kleinen Schuppen füllte, ehe der Winter einzog. Aber 
der fromme Fürſt gedachte nicht nur des Lehrſtandes; er 
ließ auch Saatkorn an die verarmten Bauern verteilen, 
damit nach und nach alle Felder wieder beſtellt werden 
könnten. Wer zu arm war, ſeinen zerſtörten Hof wieder 
aufzurichten, erhielt ein Geſchenk an Geld oder Bau— 
material; und wer ſich im Lande ankaufen wollte, dem 
ward Grund und Boden billig gelaſſen. Da zogen viele, 
die ihre Heimat verloren hatten, in dies glückliche Land. 
Aber nur ſolchen, die ſich bereit erklärten, in Gottesfurcht 
und Fleiß zu leben, ward zum Anbau geholfen. Die Alten 
mußten ſich zur Kirche, die Kinder zur Schule halten; 
Kleiderpracht und unordentliches Weſen ward nicht ge— 
duldet. Unter ſolcher Regierung war es kein Wunder, 
daß Gotha ſich ſchneller von den Drangſalen des Krieges 
erholte, als andere Länder; beſonders da es vom Jahre 
1643 an nur noch wenig vom Kriegslärm zu ſpüren bekam. 

Das Oſterfeſt dieſes Jahres war vorüber. Auf den 
ſtrengen Winter war ſchnell ein warmer Frühling gefolgt, 
ſo daß alles grünte und knoſpte. Hans grub eifrig in 
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ſeinem Gemüſeland; er war ein ſtattlicher Mann geworden. 
Seine Schule blühte als ein Garten Gottes, alt und jung 
liebte ihn, und obgleich er immer noch arm war, durfte 
er doch nie mehr Not leiden. Aber dennoch blickte ſein 
Auge trübe; oft hielt er in der Arbeit inne, ſtand auf den 
Spaten geſtützt und ſeufzte tief und ſchwer. Gundel half 
ihm nicht, wie in den beiden letzten Jahren; wohl aber 
kniete dort drüben der alte Jakob am Boden und bepflanzte 
eifrig das friſche Gemüſebeet. Dazwiſchen lief leichtfüßig 
die kleine Eva umher. Die hellen Löckchen flatterten im 
Winde, die Wänglein glühten und die tiefblauen Augen 
glänzten vor Luſt. Sie rupfte Grashalme und Gänſe⸗ 
blümchen aus, bis die kleine Hand nichts mehr faſſen 
konnte, dann warf ſie ſie empor und haſchte jauchzend 
danach. Jetzt neckte ſie den Alten, zupfte ihn bald am 
Rock, bald am grauen Haar; duckte ſich blitzgeſchwind und 
fuhr lachend empor, wenn er ſich ſcheinbar erſchrocken 
umſchaute. Dieſes Spieles müde, warf ſie ſich endlich 
ins junge Gras und ſang mit der kleinen hellen Stimme 
die Weiſe, die Hans heute mit den Schulkindern geübt, 
ohne Worte luſtig in die Luft hinaus. „Nicht ſo laut, 
mein Liebling“, warnte Hans mit aufgehobenem Finger, 
„lieb Mütterlein ſchläft!“ Sogleich ſchwieg das Kind, 
ſtand eine Weile ſinnend, ging dann leiſe zu dem Beet, 
wo die erſten duftenden Veilchen blühten, pflückte einige 
und trug ſie zu Hans. „Das Mutter bringen; Mutter 
ſagen: Ei ſchön, ei ſchön!“ Mit ſorgenvollem Blick be- 
trachtete der Schulmeiſter das liebliche Kind, dann nahm 
er's auf den Arm, küßte es und trug es ins Haus; Jakob 
ſah ihm traurig nach. 

Nicht mehr auf des Bruders dürftigem Lager, ſondern 
in einem guten Bette im freundlichen Wohngemach lag 
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Gundel ſchon wochenlang und ward täglich bleicher und 
ſtiller. Noch im Herbſt war ſie ſo munter geweſen, daß 
Hans hoffte, die Wunden ihres Herzens ſeien durch f 
Gottes Gnade und ſeine ſorgende Liebe geheilt, und ſie j 
werde um des heranblühenden Kindes willen noch gern 
auf Erden leben. Aber im kalten Winter befiel ſie ein 
ſchlimmer Huſten, und täglich ward ihr Schritt matter 
und ihre Augen trüber. 

„Quäle dich doch nicht, liebſte Schweſter“, bat Hans 
oft. „Ich will gern ſelbſt alles tun wie ehemals; ruhe 
doch, damit es bald beſſer mit dir wird.“ 

„Laß mich, du Guter“, bat ſie; „ich bin ſo glücklich, 
wenn ich dir dienen kann. Mein ganzes Leben war ſo 
unnütz; nun dank' ich Gott, daß ich noch ein wenig 
arbeiten darf.“ 

Aber ſie mußte bald genug ruhen. Als Jakob einſt 
das Schulhaus beſuchte, fand er ſie todesmatt im Bett, 
und den Schulmeiſter in ſchwerer Not zwiſchen dem Unter⸗ 
richt, der Schuſterbank, der Sorge um das lebhafte Kind 
und um die Kuh, die ihm die Bauern als Chriſtgeſchenk 
in den Stall geſtellt. „Weißt du was, Hänſel“, ſchlug er 
vor, „ich will mich dir als Magd verdingen für mein 
Eſſen und Trinken und einen Platz auf der Ofenbank. 
Im Edelhof bin ich nichts mehr nütz', und Herrn Rein⸗ 
hardts Sohn, der jetzt Herr ijt, ſieht mich faſt [deel an. 
Er iſt von der neuen Sorte, und nicht wie ſein Vater. 
Wie gut ich kochen kann, weißt du vom Lager her; fegen 
und putzen geht auch noch, und das Goldkind zu hüten 
ſoll meine Luſt ſein.“ 

In der traurigen Zeit, die nun über Hans herein⸗ 
brach, war ihm der treue Alte ein ſtarker Troſt und große 
Hilfe, wenn auch ſeine Hauswirtſchaft manchmal ſeltſam 
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genug war. Gundel fiel in ſchwere Krankheit; heftiges 
Fieber verzehrte ſchnell die Kräfte des zarten Körpers, und 
in ihren wilden Phantaſien durchlebte ſie noch einmal die 
ſchreckliche Zeit ihres heimatloſen Umherirrens. Sie Jah 
im Geiſt die Greueltaten, von denen ſie Zeuge ſein mußte; 
ſie durchlebte die Schreckensnacht, da ihr Konrad ein jähes 
Ende nahm, und bat dann wieder mit rührender Stimme 
um Obdach für ſich und ihr Kindlein. Jetzt erſt erkannte 
Hans, daß es Seelenleiden gibt, die auf Erden nimmer 
ganz heilen, ſondern immer wieder hervorbrechen und das 
müde Herz quälen, bis Gott ihm die ewige Ruhe ſchenkt. 
Aber dieſe Zeit verging, und an Stelle der Aufregung trat 
große Stille und Schwäche. Hans hoffte auf Geneſung; 
doch gab der Arzt, der dann und wann aus der Stadt 
kam, nur wenig Hoffnung. 

Es war am Abend des Tages, da Eva der Mutter 
die Veilchen gebracht. Das Kind ſchlief in ſeinem Bettchen, 
Jakob auf Stroh im Stalle, denn jedes andere Lager 
war ihm ungewohnt und zuwider. Hans ſaß bei der 
Schweſter, die offene Bibel im Schoß. 

„Was ſoll ich dir leſen?“ fragte er ſanft. 

„Von der großen Sünderin!“ bat ſie. 

Er tat es; und ſie horchte mit dankbarem 1 
dann ſprach ſie leiſe vor ſich hin: 

„Mit Fried' und Freud' ich fahr' dahin, 
Ein Gotteskind ich allzeit bin. 

Dank hab', mein Tod, du führeſt mich; 
Ins ewge Leben wandre ich, 

Mit Chriſti Blut gereinigt fein. 

HErr IeEſu, ſtärk' den Glauben mein!“ 


; „Ich bin ſo glücklich heute, lieber Hans!“ fuhr fie 
fort. „All das Schreckliche, das mich gequält, iſt ver⸗ 
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geſſen, auf immer; ich weiß es. Alles iſt Friede; nur 
einen Wunſch hab' ich noch.“ 

„Welchen, Geliebte?“ 

„Neige dich zu mir, ich kann nicht laut ſprechen.“ 

Er legte den dunkeln Kopf zu ihr aufs weiße Kiſſen 
und horchte der kaum hörbaren Rede. Dann ſaß er eine 
Zeitlang betend und ſinnend. 

„Willſt du, mein Bruder?“ fragte ſie endlich. 

„Ich will, in Gottes Namen!“ 

„Er ſegne dich!“ ſprach ſie innig; und bald umfing 
ſie leiſer Schlummer, aber Hans wich nicht von ihr. 

Mitten in der Nacht erwachte ſie und blickte ihn mit 
großen Augen an; der Schein der Nachtlampe fiel auf ſein 
Geſicht. „Gelt, lieber Vater“, flüſterte ſie, „du biſt deiner 
Gundel wieder gut, ganz gut?“ Lächelnd ſchlief ſie wieder 
ein, und ging im Schlaf heim zu dem himmliſchen und 
dem irdiſchen Vater. 

Unter ſanftem Geſang der Schulkinder war des Lehrers 
Schweſter zu Grabe getragen worden, er aber kehrte in 
tiefer Trauer in ſein Haus zurück, denn er hatte ſie von 
Tag zu Tag inniger und zärtlicher geliebt. Das Kind, 
das zuerſt oft ängſtlich nach der Mutter rief, auch am 
Bettvorhang zog und dahinter ſchaute, um das liebe, bleiche 
Geſicht zu ſuchen, ward ſchnell wieder fröhlich, ja ſogar 
wild und übermütig, denn Jakob tat ihm allen Willen. 
So ſtreng er vor Jahren den Hans kommandiert hatte, 
ſo gehorſam war jetzt der alte Mann dem winzigen Ding⸗ 
lein, das bei aller Lieblichkeit fein Köpfchen überall durch⸗ 
zuſetzen verſtand. Verſuchte ſie's aber mit Hans, den ſie 
Vater nannte, ebenſo zu machen, ſo ward ſie mit Ernſt 
und Strenge zurückgewieſen, ſo daß Jakob oft ärgerlich 
brummte: „Die Trauer um die Mutter macht ihn hart 
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gegen das Kind.“ Aber Hans war nicht hart; er ſah 
nur in dem Kinde dieſelbe Neigung zum Leichtſinn und 
herriſchem Weſen, die den Grund zu Gundels Elend ge— 
legt hatte, und ſuchte jie im Keim zu erſticken. 

Als die ſchulfreie Sommerszeit kam, war Hans mit 
männlichem, gottergebenen Sinn ſeines Kummers Herr 
geworden und ſchaute wieder friſch ins Leben. Die ehr⸗ 
ſamen Bauersfrauen im Dorf aber ſchüttelten oft den Kopf 
und ſprachen untereinander: „Wie mag unſer Schulmeiſter 
ſo fortwirtſchaften mit dem alten Kriegskumpan und dem 
kleinen Kind? Traun, es wird Zeit, daß er ein Weib 
nimmt. Schade, daß er ſo fein und gelehrt iſt, ſonſt wär' 
manch braves Dirnlein im Dorf, das ihn gern nähme. 
Mein Bärbel gäb' ich ihm gleich, wenn er's möcht'.“ 
„Ei was“, meinte eine andere, „ein Schulmeiſter iſt gar 
ſo ärmlich. Mein Lieſel muß einen freien, der Haus und 
Hof hat; anders tu' ich's nicht.“ 

Aber der ernſte Schulmeiſter ſchaute weder nach dem 
Bärbel noch nach dem Lieſel, ſondern trug die kleine Eva 
eines Tages hinauf ins Pfarrhaus und bat des Pfarrers 
treue alte Magd, das Kind etliche Tage bei fic) zu be- 
halten; dann redete er lange mit dem Pfarrer. Am anderen 
Morgen in aller Frühe traten Hans und Jakob aus dem 
Schulhäuschen; und nachdem ſie alles wohl verwahrt und 
verſchloſſen, wanderten ſie zum Dorfe hinaus. Beide waren 
bewaffnet und trugen ihre beſten Kleider. Etwa vierzehn 
Tage mochten vergangen ſein, da hielt vor dem Pfarr— 
hauſe ein Bauernwagen. Ein fremder Fuhrmann führte 
die Zügel, hinter ihm aber ſaßen die beiden und hatten 
zwiſchen ſich ein ſchlankes Mägdlein mit ſchlichtem dunkeln 
Haar, ernſten Augen und ſanftem, freundlichen Geſicht. Es 
war Lenchen. Hans übergab ſie ſogleich in des Pfarrers 
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Obhut, aber am nächſten Sonntag ward die Hochzeit ge⸗ 
feiert; und nun war Gundels letzter Wunſch erfüllt. Ob — 
es leicht geweſen fei oder ſchwer, das Mädchen aus ſeiner 
Dienſtbarkeit zu befreien, ward nie kund im Dorfe. Hans 
hat es nicht bereut, der Schweſter letzte Bitte erfüllt zu 
haben; und Lenchens ſtille Augen leuchteten in Glück und 
Frieden. 

Als in dieſem Herbſt der Kaufmann aus der Nachbar⸗ 
ſtadt wieder nach Nürnberg zog, nahm er wie jedes Jahr 
einen Brief von Hans an Meiſter Berthold mit, der dies⸗ 
mal ganz beſonders lang war, denn es gab ja ſo viel zu 
erzählen von Trauer und Freude. Statt der gewohnten 
Antwort brachte er aber diesmal ein Käſtlein mit, worin, 
außer einem Schreiben voll Liebe und Treue, für die kleine 
Eva eine der prächtigen großen Puppen lag, wie ſie da⸗ 
mals nur in Nürnberg angefertigt wurden. Es mußte 
aber auch noch etwas darin geweſen ſein, denn bald darauf 
fuhren Hans und Lenchen in die Stadt, und kamen wieder, 
beladen mit allerlei Leinzeug und Hausrat, das ſie gewiß 
nicht von des Schulmeiſters beſcheidenem Einkommen 
hatten kaufen können. 

Wieder und wieder las Hans den Brief ſeines lieben 
Meiſters, und ohne daß er's wollte, fiel manche Träne 
darauf. Man ſah es den Buchſtaben an, daß eine müde, 
zitternde Hand ſie geſchrieben; und die innigen Segens⸗ 
wünſche und herzlichen Ermahnungen klangen wie die eines 
Scheidenden. Er hatte ſich nicht getäuſcht; noch in dem⸗ 
ſelben Jahre ging der gute Mann zum ewigen Frieden ein, 
und Frau Brigitte, die ihn bei aller Rauheit treu geliebt, 
folgte ihm bald. Ihr geringes Hab und Gut hinterließen 
ſie den Armen ihrer Stadt; aber Hans bekam als teures 
Andenken durch Vermittlung des Kaufmanns alle Bücher, 
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Bilder und Schriften ſeines geliebten Meiſters, was ihm 
mehr wert war als viel Gold und Silber. 

Hans und Lenchen lebten in Fleiß und Gottesfurcht, 
Liebe und Treue zuſammen. Gundels Kindlein betrachteten 
ſie ganz als ihr eigenes, ließen ſich Vater und Mutter 
nennen und erzogen es mit großer Sorgfalt. Bald zeigte 
ſich bei dem Mägdlein der gute Verſtand, den es von der 
Mutter geerbt, verbunden mit einem fröhlichen, liebreichen 
Herzen. Mit Geduld und Weisheit leiteten die Eltern den 
lebhaften Geiſt in die rechte Bahn, hielten es von klein 
auf an, für andere zu leben, und nicht für ſich ſelbſt, und 
gewöhnten es zu ſchnellem Gehorſam. Bald bekam Klein⸗ 
Coden auch jo viel zu tun, daß es nur noch ſelten Zeit 
hatte, übermütig und wild zu ſein. Als es vier Jahre alt 
war, ſchaukelte es ſchon die Wiege, worin das Brüderlein 
Berthold lag; nach zwei Jahren kam ein kleiner Friedrich 
dazu, und dieſem folgte ſpäter das Schweſterchen Anna. 

Da gab es Arbeit genug im Schulhäuschen; auch 
Sorge und Krankheit blieb nicht aus, ſo daß Hans noch 
manchmal zum Handwerk greifen mußte, um mit Ehren 
durchzukommen. Im Laufe der Zeit hatte ſich das Dorf 
ſehr vergrößert, auch die Schülerzahl war gewachſen, und 
manch kluger Knabe fand ſich darunter, den Hans gern 
etwas mehr gelehrt hätte, als das Gewöhnliche, aber es 
fehlte ihm und den Kindern an Zeit. Obgleich die bitterſte 
Armut aus dem Dorfe gewichen war, gehörten doch lange 
Jahre dazu, die Wunden, die der ſchreckliche Krieg ge— 
ſchlagen, ein wenig zu heilen. . 

Eines Morgens, es mochte im Frühling 1647 ſein, 
unterrichtete Hans ſeine Knaben beſonders eifrig, damit ſie 
während der langen Sommerarbeit das mühſam Gelernte 
nicht vergäßen. Die Größeren ſtanden um die ſchwarze 
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Wandtafel, worauf der Lehrer die Geſtalt der Erde ge— 
zeichnet, und lauſchten aufmerkſam ſeiner Erklärung, wäh⸗ 
rend die Kleinen eifrig auf ihren Tafeln ſchrieben. Im 
Wohnzimmer hatte Lenchen die Mägdlein um ſich ver— 
ſammelt; etliche unterwies ſie im Nähen, andere übten ſich 
im Leſen. Den Allerkleinſten aber zeigte Eva mit großer 
Wichtigkeit die Buchſtaben, die Hans zu dieſem Zweck auf 
ſtarkes Papier gemalt hatte. Der kleine Berthold ſpielte 
ſtill in einem Winkel, während Friedrich in ſeiner Wiege 
ſchlief; beide Knäblein hatten die ſanfte Natur der Eltern, 
und ſtörten nur ſelten die Ruhe der Schulſtube. Da 
fuhren plötzlich alle die kleinen Köpfe auf und wendeten 
ſich nach der offenen Tür, denn man hörte das Rollen 
eines Wagens, und, o Wunder, er hielt vor dem Schul- 
hauſe! Das war noch nie geſchehen, und ſelbſt Hans 
und Lenchen waren erſtaunt; Eva vergaß im Augenblick 
ihre Würde als kleine Schulmeiſterin und war zur Tür 
hinaus, ehe die Mutter ſie aufhalten konnte, kam aber 
ſogleich zurückgelaufen und rief mit glänzenden Augen: 
„Vater, Vater, es kommt ein König!“ Hans eilte zur 
Tür. Siehe, da hielt draußen eine ſchwerfällige, glänzende 
Kutſche, von vier Pferden gezogen; ein Diener öffnete ſie 
eben, und ſtand tief gebeugt, als ein ſtattlicher Herr aus⸗ 
ſtieg, in der Kleidung eines vornehmen Edelmannes. Der 
Schulmeiſter merkte ſogleich, daß es Herzog Ernſt ſelbſt 
ſei, ging ihm entgegen, neigte ſich mit gutem Anſtand 
und führte ihn ehrfurchtsvoll ins Haus. Die Kinder 
ſtanden wie gebannt, als ſie vernahmen, wer es ſei; der 
Herzog aber begann freundlich: 

„Lieben Kindlein, fürchtet euch nicht, ſondern ant⸗ 
wortet eurem guten Lehrer frei und laut, wie ihr's ge⸗ 
wöhnt ſeid, damit ich ſehe, ob ihr den Weg zur Seligkeit 


' 


15. Herzog Ernſt. 271 
wohl gelernt habt. Doch ich ſehe nur Knaben; ſchickt man 
die Mägdlein nicht, daß ſie auch etwas lernen?“ 

„Die hat mein Weib um ſich verſammelt im Wohn— 
gemach“, entgegnete Hans. 

„So habt Ihr ein treues, frommes Weib? Das iſt 
ein großer Schatz. Rufet nun alle zuſammen und laſſet 
ſie den Katechismus aufſagen, auch die ſchöne Hiſtorie vom 
Erzvater Abraham erzählen und etliche geiſtliche Lieder 
ſingen. Macht es in Eurer Weiſe, als ob ich nicht da 
wäre.“ Damit ließ ſich der hohe Herr auf einen Schemel 
nieder, und Hans begann nach ſtillem Seufzen zu Gott 
ſeine Prüfung. 

Zuerſt waren die Kinder befangen, bald aber ſiegte 
die gute Gewöhnung, und all die vielen glänzenden Augen 
hingen wie ſonſt an des Lehrers Mund, und die hellen 
Stimmen gaben friſch und fröhlich Antwort. Unter den 
Mädchen zeichnete ſich Eva beſonders aus. Ohne daß die 
Eltern es merkten, hatte ſie ſchon vor ihrem ſechſten Jahre 
viel gelernt vom ſteten Zuhören, und ſeitdem machte ſie 
ſchnelle, faſt überraſchende Fortſchritte. 

Mit wachſender Freude hörte der Herzog zu, be— 
ſonders gefiel ihm der liebliche Geſang ſo wohl, daß er 
gar nicht genug hören konnte. Dann ließ er die Kinder 
im Leſen und Schreiben prüfen und das Bild an der 
Wandtafel erklären. Mit gewohntem Eifer hatte Hans 
ſeines Amtes gewartet, war aber doch ganz erſchöpft, als 
er's zu Ende gebracht. i 

„Nun iſt's genug, lieber Schulmeiſter“, ſprach der 
Herzog. „Ihr ſeid müde, und das iſt kein Wunder, denn 
Euer Eifer iſt groß. Ihr, lieben Kinder, habt mir viel 
Freude gemacht! Fahret ſo fort und danket Gott von 
Herzen für euren treuen Lehrer. Damit ihr aber ſeht, 
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daß fromme, fleißige Kinder Gnade haben bei Gott und 
Menſchen, will ich euch auch was ſchenken.“ 

Darauf mußte der Diener ein Paket aus dem Wagen 
bringen, und der freundliche Fürſt teilte mit eigener Hand 
Schreibtafeln, Bilder, Gebetbüchlein, Griffel und der⸗ 
gleichen Dinge unter die Kinder aus. Etliche, die ſich be⸗ 
ſonders fleißig gezeigt, beſchenkte er mit ſilbernen Kate⸗ 
chismustalern, das waren große Münzen, auf die er zu 
dieſem Zweck ſchöne Sprüche und Verſe hatte prägen 
laſſen. Als die drei Knaben, die ſo geehrt worden waren, 
dem hohen Herrn dankbar die Hand geküßt hatten, ſprach 
dieſer: „Da iſt auch ein ganz kleines Mägdlein, das 
lieſt ſchon geläufig und betet faſt den ganzen Katechismus. 
Es ſoll auch einen ſo ſchönen Taler bekommen.“ Er winkte 
der kleinen Eva und reichte ihr freundlich lächelnd die 
Münze. Hocherrötend nahm ſie das Kind; der Herzog 
aber hob das geſenkte Köpfchen in die Höhe und freute 
ſich ſeiner Lieblichkeit. Da ſchlang es die Aermchen um 
ſeinen Hals, und ehe es der Vater wehren konnte, küßte 
es in kindlicher Einfalt die Wange des hohen Herrn. 

„Wes iſt das Mägdlein?“ fragte dieſer leiſe, als es 
hinauslief, um der Mutter ſeinen Schatz zu zeigen. 

„Meiner ſeligen Schweſter Kind, im Elend des 
Krieges geboren, und von mir geliebt wie mein eigenes!“ 
erwiderte Hans. 

Nun wurden die Kinder entlaſſen, und der Herzog 
verlangte auch das Wohngemach zu ſehen. Er grüßte 
Frau Magdalena freundlich und lobte ihre Ordnung 
und Sauberkeit. 

„Aber was ſoll denn das?“ frug er, auf die 
Schuſterbank deutend. . d 

„Dort treib' ich dann und wann mein altes Hand⸗ 
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Werk wenn die Nahrung app wird für Weib und 
Kind!“ erklärte Hans. 

„Das darf nicht mehr ſein“, gebot der hohe Herr, 
„noch heute entfernt dieſe Bank! Ihr ſeid von Gott 
reich begabt, Schulmeiſter, und ſollt fortan nur Eures 
Amtes warten. Sorget doch, daß Ihr die drei Knaben, 
die mir ſo wohl gefielen, gut zurichtet, und tüchtig macht 
zu einer gelehrten Schule. Treue Pfarrherren und Lehrer 
ſind ſelten im Lande; helfet mir ſolche heranziehen! Aus 
meinem Schatz ſoll Euch jährlich ein kleines Geſchenk 
zugehen, daß Ihr die Schuſterbank entbehren könnt. 
Wenn die drei Buben ſo fortfahren, will ich für ihr 
Studieren ſorgen.“ 

Bewegt ſprach Hans ſeinen Dank aus; der Herzog 
aber ſchloß: „Auch ich danke Euch, lieber Schulmeiſter; 
Ihr habt mir einen Freudentag gemacht. Sagt doch der 
Apoſtel: „Ich habe keine größere Freude, denn die, daß 
ich höre meine Kinder in der Wahrheit wandeln.“ Nun 
geleitet mich hinauf zu dem Pfarrherrn; meine Kutſche 
iſt dahin vorausgegangen.“ 


16. Das Friedensfeſt. 


Schon ſeit dem Jahre 1643 ward in den Städten 
Osnabrück und Münſter über den Frieden verhandelt, der 
dem langen, ſchrecklichen Krieg ein Ende machen ſollte. 
Aber die Forderungen der Schweden und auch der Fran— 
zoſen, die ſich ſchon ſeit Jahren in den Kampf gemiſcht 
hatten, waren ſo groß, daß man lange nicht einig werden 
konnte. Indeſſen wütete der Krieg immer weiter, wenn 
auch die Heere ſchwächer und kleiner geworden waren, und 
M. Lenk, Des Pfarrers Kinder. 5. Aufl. 18 
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ſchon mehrere Fürſten Waffenſtillſtand geſchloſſen hatten, 


um das Volk nicht ganz dem Verderben preiszugeben. 


Bayern ward noch einmal grauſam durch die Schweden 
verwüſtet; und ſchon zog General Wrangel mit ſeinem 
ganzen Heer nach Böhmen, um die unglückliche Stadt 
Prag zu beſtürmen, da ſchallte durchs ganze Land der 
langerſehnte Ruf: „Es ijt Friede!“ In Städten und 
Dörfern läuteten die Glocken; in den Kirchen erklangen 
Lob⸗ und Danklieder, und die geängſteten Herzen füllten 
ſich mit neuer Hoffnung. Freilich mußte das arme 
Deutſchland ſchwere Opfer bringen, um die Fremden, 
die ſich an dem unſeligen Kampfe beteiligt, zu be⸗ 
friedigen. An Frankreich mußte es den ſchönen Elſaß 
und noch manch gute Feſtung in der Rheingegend ab⸗ 
geben; Schweden verlangte große Landſtrecken an der 
Oſt⸗ und Nordſee und dazu noch die ungeheure Summe 
von fünf Millionen Talern. Dennoch herrſchte in den 
evangeliſchen Ländern große Freude, denn den Prote- 
ſtanten ward volle Religionsfreiheit zugeſichert, Kirchen 
und Kirchengüter zurückgegeben und gleiche Rechte mit 
den Katholiſchen verliehen. 

Dennoch dauerte es noch jahrelang, ehe man ſich 
dieſer Segnungen recht erfreuen konnte, denn die Zeit 
nach dem Friedensſchluſſe war faſt ſo ſchlimm, als die 
ärgſten Kriegsjahre. Die fremden Heere lagen im Lande, 
bis man ihre Forderungen erfüllt hatte, und zehrten es 
noch vollends ganz aus; die deutſchen Regimenter aber 
wurden aufgelöſt, und Scharen von Soldaten zogen 
heimatlos umher. Wilde Geſellen, unluſtig und unfähig 
zu friedlicher Arbeit, rotteten ſich zu großen Räuber⸗ 
banden zuſammen und erzwangen in den Dörfern Obdach 
und Unterhalt. Andere zogen mit Weibern, Kindern und 
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Troßbuben bettelnd und mauſend im Lande umher, oder 
ſetzten ſich in verlaſſenen Hütten feſt, um von da aus die 
Gegend unſicher zu machen. Auch die kräftigſte, wach⸗ 
ſamſte Regierung konnte dieſem Unweſen nicht ganz 
ſteuern; Bürger und Bauern gingen bewaffnet einher, 
wie in der ſchlimmſten Kriegszeit, und der Wächter auf 
dem Turme ſtieß ins Horn, ſobald er einen Trupp Men⸗ 
ſchen in der Ferne erſpähte. Schwere Abgaben mußten 
in allen Ländern bezahlt werden, um die Forderungen 
der Fremden zu befriedigen; ſo daß an vielen Orten die 
Armut wieder größer ward, als ſie ſeit Jahren geweſen. 
f Auch Hans mußte in dieſer Zeit noch manchmal ſeine 
Waffe umgürten, um mit den Bauern die allzu frechen 
Eindringlinge vom Dorfe fernzuhalten, aber er beher⸗ 
bergte auch gern arme, hungrige Wanderer unter ſeinem 
Dache. „Laß uns nicht müde werden, an den Heimat⸗ 
loſen Gutes zu tun“, ermahnte er ſein Weib. „Sieh, 
wenn ſo ein Kriegsmann gezogen kommt, matt und beſtaubt 
und voller Narben, ſo muß ich an meinen Martin denken. 
Ach, wer weiß, ob der nicht auch ſo unſtet umherirrt. O, 
führte ihn doch Gott an unſere Tür; wie fröhlich wollt' 
ich ihn willkommen heißen!“ Aber Martin kam nicht; 
er war ja ſchon längſt daheim bei ſeiner Gretel, ruhte 
von beſchwerlicher Wanderung und erzählte den Kindern 
von ſeinen Kriegsabenteuern. Gretchen wohnte nicht mehr 
in der Waldmühle. Schon ſeit Jahren hatte Andreas ge- 
merkt, daß des Müllers Eidam ihm nicht wohlgeſinnt war, 
und ihn beneidete um die große Gunſt, die er bei den 
Alten genoß. Endlich blieb es auch dem Müller nicht 
verborgen, und eines Tages ſprach er zu ſeinem Pflege- 
ſohn: „Mein Andreas, du biſt mir lieb, und ich würde 
dir gern die Mühle laſſen, wenn ich ſterbe, was wohl bald 
: 18* 
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geſchehen wird. Aber ſieh, der Kunz beneidet dich, denn 
er verlangt das Gut für ſeinen Rudolf. Damit nun nicht 
nach meinem Tode Streit und Zank unter meinen Kindern 
entſtehe, ſo nimm hier dieſes Geld, das ich mit Mühe er⸗ 


ſpart. Danke mir nicht; deine Lieb’ und Treu' kann ich 


dir nimmer lohnen. Wenn ich nun im Frieden ſchlafe, 
ſo laß dem Kunz die Mühle und ziehe ins Land Gotha; 


dort iſt gut wohnen unter dem frommen, leutſeligen ' 


Fürſten. Es wird dir nicht ſchwer werden, eine Mühle 
oder einen kleinen Hof zu erlangen, und du kannſt die 
Segnung von Kirche und Schule dort beſſer genießen als 


hier, wo der Weg zum Dorfe ſo weit und die Schule in 


ſchlechtem Stande iſt.“ b 

Zwei Jahre vor dem Frieden war der gute Alte ge⸗ 
ſtorben, nachdem ſeine Frau ihm ſchon vorausgegangen. 
So nahm Andreas in Eintracht Abſchied von den Ver⸗ 
wandten und zog mit ſeiner Gretel und fünf blühenden 
Kindern ins Gothaer Land. Dort ließ er ſich in einem 
Kirchdorf nieder, das ehemals groß und ſtattlich geweſen, 
im Kriege aber übel gelitten hatte. Im Anfang ging es 


ihm ärmlich, aber nach und nach ward es beſſer. Etliche 185 
der reichen Bauern, die während der Kriegsnot in die 


Fremde geflüchtet, kehrten zurück, um den Hof ihrer 
Väter wieder aufzurichten; Heimatloſe bauten ſich an, 
und beſcheidener Wohlſtand kehrte, wenn auch nur la 
ſam, wieder ein. 
Endlich, im Jahre 1650, war das Land vom fiemben 
Kriegsvolk befreit; die umherziehenden Banden hatten ſich 
zu einem geordneten Leben bequemt oder in geheime 
Schlupfwinkel zurückgezogen, und Gott hatte eine gute 
Ernte beſchert, damit die Verzagten wieder Mut faſſen 
möchten. Da beſchloß man, im ganzen Lande das Friedens⸗ 
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feſt zu feiern. Die vornehmſten Kriegsherren zogen mit 
ihrem Gefolge nach Nürnberg und feierten es dort mit 
großer Pracht im Saale des Rathauſes. Auf ſilbernen 
Schüſſeln wurden die koſtbarſten Speiſen aufgetragen, 


und man trank aus goldenen Bechern auf das Wohl des 


Kaiſers und das Andenken des frommen Schwedenkönigs. 
Den Armen wurden zwei ganze Ochſen gebraten, und aus 
einem Brunnen floß ihnen ſechs Stunden lang köſtlicher 


Wein. Ach, man konnte durch ſolche Pracht den Tauſenden 


das Leben nicht wiedergeben, die in Hunger und Elend 
jämmerlich umgekommen waren! Rings im Lande aber 
rüſtete man in jeder Stadt und jedem Dorfe, um das 
Feſt nach beſtem Vermögen mit Lob und Dank gegen 
Gott zu feiern. 
Cines Tages ward Hans eilig aufs Pfarrhaus ent- 
boten, und als er ins Studierſtüblein des alten Herrn 
trat, fand er dort den Pfarrer eines großen Nachbar⸗ 
dorfes und deſſen Schulmeiſter. Nach freundlicher Be⸗ 
grüßung begann der erſtere: 

„Nun, lieber Trautmann, ſehe ich Euch auch ein⸗ 
mal wieder? Sind es doch wohl vier Jahre her, ſeit 

Ihr das letzte Mal unſer Dorf beſuchtet. Es follt’ Euch 
nicht reuen, wenn Ihr einmal zu uns kämt; wir haben 
uns mit Gottes Hilfe ſtattlich erholt.“ 
„Verzeiht, ehrwürdiger Herr“, entgegnete Hans, „daß 
ich ſolange nicht bei Euch vorgeſprochen. Ich habe viel 
Arbeit mit meinen Knaben, und in der unſicheren Zeit 
ließ man Weib und Kind nur ungern allein.“ 

„Nun, das iſt gottlob vorbei, und wir wollen hin— 
fort gute Nachbarſchaft halten, obgleich der Weg weit iſt. 
Zauerſt haben wir beſchloſſen, das Friedensfeſt zuſammen 

zu feiern, und zwar in meinem Dorfe, um der geräumigen 
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Kirche und des ſchönen freien Platzes willen, der ſich 
davor befindet. Alt und jung muß herüberkommen; be⸗ 


ſonders aber Ihr, lieber Schulmeiſter, mit allen Kindern. 
Euer wackerer Kollege hier hat etliche ſchöne Sprüche 


und Verſe fein in Muſik geſetzt zu einem Wechſelgeſang 


zwiſchen den beiden Schulen, damit es auch hier heiße: 
„Aus dem Munde der Unmündigen haſt du dir ein Lob 
zubereitet!“ Prüfet, ob Eure Schüler imſtande find, den 
Geſang auszuführen.“ 

Geſchäftig erklärte der fremde Lehrer dem Hans belie 
Noten, und dieſer war gar wohl damit zufrieden. 

„Weil aber das junge Volk das am beſten verſteht, 
was es vor Augen ſieht“, fuhr der Pfarrer fort, „ſo ſoll 
eins der Kinder den Frieden darſtellen und ein anderes 
die Gerechtigkeit. Knaben taugen dazu nicht, um ihrer 
Unbeholfenheit willen; Mägdlein pflegen ſich zierlicher 
unguftellen. Wollet Ihr nun, lieber Trautmann, Eurem 
Töchterlein erlauben, die Darſtellung des Friedens zu 


übernehmen? Mein Freund ſagte mir, es ſei ein gar 


feines Kind, und unſer lieber Landesherr habe ihm be⸗ 
ſondere Gunſt erzeigt.“ 

„Wenn Ihr meine kleine Eva dieſer Ehre wert achtet, 
erwiderte Hans, „ſo ſteht ſie Euch gern zu Dienſten.“ 

„Das iſt ſchön; ſo ſoll der Friede aus Eurem 
Dorfe kommen, die Gerechtigkeit aus meinem. Wir haben 
da ein Müllerstöchterlein in der Schule, das wohl dazu 
geſchickt iſt; ein kluges, ſittſames Kind. Erſt ſeit drei 
Jahren wohnen ſeine Eltern im Dorfe; ſie kamen aus 
dem Gebirge drüben. Wollte Gott, ich hätte recht viel 
ſo fromme, brave Leute unter meinen Kirchkindern! 
Nun, ihr Schulmeiſter“, ſchloß der geſchäftige Herr, „be⸗ 
ſprechet euch wegen des Geſanges; wir Pfarrer wollen 
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nach dem Edelhof wandern und die Jungfräulein dort 
erſuchen, feines Gewand herzurichten für Gerechtigkeit 
und Frieden.“ 

An einem Sonntag gegen Ende Auguſt machte ſich 
das ganze Dorf bei Morgengrauen auf zu dem lang⸗ 
erſehnten Feſte; nur etliche Alte blieben zurück, um des 
Viehes und der kleinſten Kinder zu warten. Ach, es war 
ſchon eine Luſt, ſo ſorglos ausziehen zu dürfen, ohne 
Furcht vor Räubern oder feindlichem Ueberfall! Es war 
ein ſtattlicher Zug, der ſich durch den Wald bewegte. 
Kinder und Schwache hatte man auf grünbekränzte Wagen 
geſetzt, die anderen wanderten rüſtig nebenher und kürzten 
den Weg mit Geſang und traulichem Geſpräch. Hans 
führte den Zug der großen Schulknaben; aber die Feſt⸗ 
freude wollte noch nicht recht in ſein Herz ziehen, ſo ſehr 
er ſich auch zum Lobe Gottes zu ermuntern ſuchte. Ach, 
er gedachte heute an alle die Lieben, die ihm der lange 
Krieg genommen, und an den Bruder, der vielleicht 
freundlos und verwildert ein elendes Leben führte, ohne 
daß er ihm helfen konnte. 

Nun traten jie aus dem Walde, und die freund- 
liche Dorfflur lag vor ihnen; in der Ferne erblickten ſie 
ſchon das neugebaute Gotteshaus. Alsbald begannen die 
Glocken zu läuten; und in feſtlicher Kleidung zogen die 
Dorfbewohner ihren Gäſten entgegen. Als ſie ſie erreicht 
hatten, ſtimmten ſie das Lied an: 

„Nun lob', mein’ Geel’, den HErren, 
Was in mir iſt, den Namen ſein! 
Gein’ Wohltat tut er mehren; 
Vergiß es nicht, o Herze mein!“ 

Da gedachte auch Hans der unzähligen Wohltaten, 
die Gott ihm in ſeinen wunderbaren Lebensführungen 
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erzeigt; er ſchämte ſich ſeines Trübſinnes und fiel mit den 
Knaben kräftig in den Geſang ein. . 

Auf dem großen Dorfplatze angekommen, ſchloſſen die 
Erwachſenen einen Kreis, die Männer zur rechten, die 
Frauen zur linken Seite. Die Schulkinder aber bildeten 
zwei Züge, die Mädchen mit friſchen Kränzen auf dem 
Kopf, die Knaben mit Sträußen in der Hand. An der 
Spitze des einen Zuges ging der Friede in lichtgrünem 
Gewand, einen Blumenkranz auf den goldenen Locken, in 
der Hand einen ſchönen grünen Zweig. Den anderen 
Zug führte die Gerechtigkeit in weißem Kleide, einen 
Goldreif auf dem Haupt, in der Hand eine glänzende 
Wage. Beide Mägdlein blickten züchtig und andächtig 
vor ſich nieder; ſie trugen ja ihren Schmuck nicht zur 
Eitelkeit, ſondern zur Ehre Gottes. Unter lieblichem 
Wechſelgeſang näherten ſich die Züge einander. Bei den 
Worten: „Daß Güte und Treue einander begegnen; Ge- 
rechtigkeit und Friede ſich küſſen“, trafen ſie in der Mitte 
des Kreiſes zuſammen. Die beiden Kinder küßten einander 
auf die roſigen Lippen, ſchritten Hand in Hand weiter 
der Kirche zu, und alle folgten in ſchöner Ordnung. . 

„Was fehlt Euch, Frau Grete?“ flüſterte eine ſtatt⸗ 
liche Bäuerin der blonden Müllersfrau zu; „es laufen 
Euch ja die Tränen über die Backen.“ 

„Ach, Nachbarin; das liebliche Kind in dem grünen 
Gewand mahnt mich jo ſehr an mein verlorenes Schweſter⸗ 
lein, daß ich weinen muß. Aber ich will nicht klagen; hat 
mir doch Gott den Bruder wieder heimgeführt.“ 

Nun ward mit Lobgeſängen und innigen Dant- 
gebeten der Gottesdienſt gehalten. Der Pfarrer ſchilderte 
noch einmal mit lebendigen Worten das Elend des Krieges 
und malte die Segnungen des Friedens gar lieblich aus. 
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Dann aber ermahnte er jung und alt herzlich, nun auch 
den Weg des Friedens zu wandeln, in Buße, Glauben 
und heiligem Leben, damit Gott nicht zu neuen Zornes⸗ 
gerichten gereizt würde, ſondern die Fülle ſeiner Gnade 
über das dürſtende Land ausſchütten könne. 

Ueber Mittag bewirteten die Dorfbewohner ihre Gäſte 
nach Vermögen, und nachdem man noch einen kurzen 
Gottesdienſt gehalten, ſammelte ſich groß und klein auf 
dem Dorfplatze, um fröhliche Gemeinſchaft zu pflegen. 
Die Alten ſaßen auf den zugerichteten Bänken, die Kinder 
aber ergötzten ſich an allerlei Spiel und Kurzweil. Man 
hatte Wecken und Obſt unter ſie ausgeteilt, zum at 
daß nun der Mangel ein Ende habe. 

Friede und Gerechtigkeit aber nahmen an dem 
munteren Umherſpringen nur wenig teil; die Vor⸗ 
gänge des Morgens hatten die ſinnigen Mägdlein feier⸗ 
lich geſtimmt. Etwas abſeits von den anderen ſaßen ſie 
unter einem Baum und tauſchten ihre kindlichen Ge⸗ 
danken aus. ae 

„Wir haben uns geküßt“, ſagte Eva endlich, „nun 
wollen wir auch Geſpielen ſein. Du gefällſt mir; ich habe 
dich ſchon ſo lieb.“ 

WWie können wir Geſpielen ſein?“ ſprach die andere 
bedächtig; „wir wohnen ja ſo weit voneinander.“ 

„Ei, ich will oft zu dir kommen; ich kann ſpringen 
wie ein Reh. Der Krieg iſt aus; ich fürcht' mich nicht 
durch den Wald! Gib mir die Hand und ſag', wie du 
heißt; das tut man, wenn man Freundſchaft ſchließt.“ 

„Ich bin Käthe, des Dorfmüllers Töchterlein. Sieh, 
dort unten am Bach ſchaut unſer Haus zwiſchen den 
Bäumen hervor.“ 
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„Und ich bin Eva, eines Kriegsmannes und eines 
Schulmeiſters Tochter.“ 


„Wie mag das ſein? Man hat ja nur hen Vater.“ 


„Ich hab' aber zwei“, rühmte ſich die Kleine. „Weil 
du mein Geſpiel biſt, will ich dir's erzählen. Zu den Dorf⸗ 
mägdlein ſprech' ich nie davon, ſeit mich ein böſer Bub 
einmal Räuberskind geſcholten. Dort hinterm Wald iſt 
ein verfallen Schlößlein, da hat der Schulmeiſter, der jetzt 
mein Vater iſt, vor zehn Jahren mein liebes Mütterlein 
gefunden, ganz arm und elend. Sie war eines wilden 
Kriegsmannes Weib, und ich bin in einem Stalle ge⸗ 
boren.“ 


„Ganz wie das Chriſtiindchen, gewiß ſiehſt du ee 
ſo ſchön aus?“ fragte Käthchen. 

„O, mein Mütterlein war viel ſchöner, und ſo gut, 
ach ſo gut! Durchs weite Land hat ſie mich im Arm 
getragen und das Brot vor den Türen gebettelt. Nun, 
hör' nur weiter! Bald merkte ſie, daß der freundliche 
Mann, der ſie gefunden, ihr Bruder ſei. Sie waren eines 
Pfarrers Kinder und beide vom Kriegsvolk weggeführt. 
Iſt das nicht wie ein Märlein? Aber mein Mütterchen 
war krank und ging bald in den Himmel; dann gab mir 
Gott eine neue gute Mutter, und der Ohm iſt nun mein 
Vater, denn ich lieb' ihn ſo ſehr, ach ſo ſehr!“ Damit 
drückte und küßte ſie die neue Freundin aus allen Kräften, 
um die Größe ihrer Liebe zu ſchildern. 


„Ich kann auch etwas erzählen“, begann Käthchen. 
„Meine Mutter iſt auch eines Pfarrers Tochter und 
ganz allein zurückgeblieben, als das Kriegsvolk ihre lieben 
Geſchwiſter wegſchleppte. O ich weiß, ſie weint noch 
manchmal um ihren Hans und ihr ſchönes Schweſterlein 
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Gundel. Seit aber mein luſtiger Ohm, der Martin, 
endlich aus dem Krieg gekommen, iſt ſie wieder recht 
froh geworden.“ f 

„Jetzt wird es aber ganz wie ein Märlein“, rief 
Eva aufſpringend. „Mein Vater hat auch noch geſtern 
um ſeinen Bruder Martin geweint, und Gundel hieß 
mein Himmelsmütterlein; der Vater aber heißt Hans. 
Iſt's nicht ein Wunder, daß die Namen ſo gleichlauten?“ 

„Das mag wohl ſein; der Vater ſagt, in dem langen 
Krieg hat's viel Wunder gegeben. Aber was willſt du 
denn? Faß mich nicht ſo feſt; wenn das Kleid zerriſſen 
wird, ſchilt das Edelfräulein.“ 

„Ich weiß was!“ rief Eva. „Ich weiß was ganz 
Schönes. Jetzt fag’ mir gleich, wie deine Mutter heißt; 
nur geſchwind!“ 

„Ei, Margarete heißt ſie; Vater und Martin nennen 
ſie Gretel.“ 

„So iſt's wahr“, jubelte Eva. „Deine Mutter iſt 
meines Vaters Gretel, und mein Vater iſt der Hans, um 
den deine Mutter weint! Aber nein, doch nicht“, fuhr 
ſie plötzlich enttäuſcht fort, „es kann doch nicht ſein, denn 
des Vaters gute Schweſter Gretel iſt ja längſt im Elend 
geſtorben. Wie ſchade; ich freute mich ſchon ſo, daß wir 
Geſchwiſterkinder wären.“ 

Käthchen ſaß eine Weile nachdenklich, dann ſprach ſie: 
„Komm, wir wollen zur Mutter gehen und ihr alles er- 
zählen. Als der HErr IeEſus auf Erden wandelte, hat 
er viel Tote lebendig gemacht, und Vater ſagt, er tue 
jetzt auch noch Wunder. Wer weiß, ob er nicht deines 
Vaters Gretel wieder auferweckt hat und ſie nun doch 
meine Mutter iſt?“ 
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“Gant in Sand ſchritten die Kinder über nek Plat 
aii fanden zuerſt den Schulmeiſter, dem Eva mit großem 
Eifer von der ſeltſamen Gleichheit der Namen erzählte. 


Zuerſt lächelte Hans trübe und ſprach: „Ach Kind, aoe : 


meinſt du, es gibt nicht noch mehr Leute, die ſolche 
Namen tragen?“ Als aber das ruhigere Käthchen ihre 


Schüchternheit überwand und etliches erzählte, was ſie 4 
von der traurigen Jugend der Mutter erfahren, ward es 


ihm wunderſam zumute. Er blickte dem Kinde in die 
treuen Augen und betrachtete nachdenklich 5 clan 
kräftige Geſtalt. 


„Führe mich zur Mutter“, ſprach er. Sie gingen 
weiter; und ſiehe da, Lenchen und die Müllerin hatten 
ſich ſchon zuſammengefunden, ohne zu ahnen, wie nahe 
ſie einander verwandt waren. Ihre jüngſten Kindlein im 
Schoß, ſaßen ſie in traulichem Geſpräch. 


„Da kommen ja Friede und Gerechtigkeit“, ſprach 
die Müllerin lächelnd. „Was habt Ihr für ein liebliches 
Töchterlein, Frau Schulmeiſterin, ich kann mich kaum 
ſatt an ihm ſehen. Auch Eures Mannes Anblick erweckt 
freundliche Erinnerung in meinem Herzen. Wie er ſo 
daherſchreitet, muß ich an den lieben Vater denken, wenn 
er mit ſeinem Gundel im Garten luſtwandelte. Freilich 
war er minder groß, auch wohl bleich und gebeugt in 
ſeinen letzten Jahren. Lauf, Chriſtoph, und ruf' den Vater 
her; der Herr Schulmeiſter wird mit ihm reden wollen.“ 


Gern hätte Eva die freundliche Müllerin mit Fragen 
beſtürmt, ob ſie wohl ihres Vaters Gretel ſei, aber es 
war damals den Kindern noch nicht geſtgttet, unter den 
Alten das große Wort zu führen. So ſtanden die beiden 
Mägdlein beſcheiden von ferne, flüſterten geheimnisvoll 


derſehen! 
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miteinander und beobachteten die Züge der ernſt ſprechen⸗ 
den Eltern. Aber es dauerte nicht lange, da breitete der 
Schulmeiſter die Arme aus und ſchloß die treue Schweſter 
an ſein Herz, während Tränen der Freude aus beider 
Augen ſtrömten, und auch Andreas und Lenchen ihrer 
Rührung freien Lauf ließen. 

„Es kann doch nicht fein“, ſprach Eva leiſe, „ſie 
weinen ja!“ 

„Doch! Man weint auch vor Freude; als Ohm 
Martin aus dem Krieg kam, weinte die Mutter und war 
doch ſo froh! Sieh, da kommt er.“ 

Ein junger, wettergebräunter Mann, eines Hauptes 
länger als das Volk ringsumher, kam langſam heran, denn 
ſein Bein war lahm, und das Gehen machte ihm Mühe. 

„Eine Kugel hat ihm das Knie zerſchoſſen“, flüſterte 
Käthchen, „aber 's tut ihm nimmer weh.“ 

Bald fand Gretel den ſtillen Sinn wieder, der ihr 
durch ſo viel Trübſal geholfen; er half ihr auch jetzt die 
übergroße Freude ertragen. Sie ſtreckte die Hände aus 
und rief: „Komm her, du lieber, ſüßer Friede; du holdes 
Kind meiner armen Gundel!“ 

Die Mädchen eilten herbei; und des Freuens, Lobens 
und Dankens war ſchier kein Ende. Nur Martin ſtand 
von ferne und blickte ſcheu zu dem Bruder hinüber. 
Gretel winkte ihm und ſprach: 

„So komm doch und grüße den Hans; er meint ſonſt, 
du freuſt dich nicht des Wiederſehens.“ 

Aber Hans kam ihm zuvor. „Das ſoll mein kleiner 
Martin ſein“, rief er, „der im Lager vor Nürnberg ſo 
tapfer ums Brot kämpfte? Kaum kann ich's glauben; ich 
muß ja zu ihm aufſehen.“ 
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„Weißt du's auch noch?“ entgegnete Martin verlegen. 
„Als wir uns zum letztenmal ſahen, jtellt’ ich mich gar 
ungebärdig, ſtieß und ſchimpfte dich in tollem Uebermut! 
Lange hatt' ich's vergeſſen, aber als ich dich ſo ſtattlich 
und geehrt ſah, fiel mir's wieder ein. Nun wirſt du 
mich gering achten, denn du ſiehſt, aus mir iſt nichts 
geworden als ein ausgedienter Kriegsmann; und gelernt 
hab' ich gar wenig.“ 


„O, mein Bruder“, entgegnete Hans, „Gretel ſagt 
mir, du wandelſt in Einfalt auf Gottes Wegen, und iſſeſt 
dein Brot als wackerer Mühlknecht im Schweiße deines 
Angeſichts! So hat Gott mein Gebet erhört und dich 
gnädig bewahrt unter ſo vielen Verſuchungen. Gar ſchwere 
Sorge litt ich um dich; aber nun iſt alles in Lob und 
Dank verwandelt.“ 

Da ſchwand auch Martins Scheu, und er küßte 
und drückte den Bruder faſt ebenſo ſtürmiſch als damals 
in Mainz. 

Schnell ward es unter den Verſammelten bekannt, 
wie wunderbar Gott die ſolange getrennten Geſchwiſter 
wieder zuſammengeführt; und ſie umdrängten die Glück⸗ 
lichen mit Fragen und herzlichen Segenswünſchen. End⸗ 
lich trat der Pfarrer des Dorfes in die Mitte und winkte 
mit der Hand, daß die Unruhe ſich lege. 


„Lieben Freunde!“ begann er. „Beſtürmet die Wieder⸗ 
vereinten nicht allzuſehr; ſie werden Verlangen tragen, 
allein miteinander zu ſein, denn ihre Herzen ſind über⸗ 
voll von Dank und Freude. Darum laßt ſie ungeſtört 
zur Mühle hinabziehen, wo der liebe Schulmeiſter mit den 
Seinen gewiß einige Tage verweilen wird, da ihn ſein 
Amt noch nicht heimruft. Zuvor aber laßt uns die große 
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Gnadentat, die Gott dieſer Familie erzeigt, ein wenig zu 
unſerer Erbauung betrachten. Sehet dieſe drei Geſchwiſter! 
Bald zwanzig Jahre ſind es, da ward ihnen an einem 
Tage die traute Heimat zerſtört, und der geliebte Vater 
ermordet. Was gilt's, ſein letzter Seufzer war ein Segen 
für die Kinder, die er ſo zärtlich liebte und in deren 
Herzen er das Wort Gottes mit großer Treue gepflanzt? 
Und dieſer Segen hat ſichtlich auf ihnen geruht. Durch 
die Greuel des Krieges, durch Hunger und bittere Armut, 
durch ſchwere Verſuchungen hat ſie der gnädige Gott ſicher 
geführt, fo daß fie heute einander wiederfanden, wohl⸗ 
angeſehen bei den Menſchen, und, was unendlich mehr 
wert iſt, feſtſtehend im Glauben und in der Gnade Gottes! 
Zwar beweinen ſie eine geliebte Schweſter; aber auch an 
ihr hat Gott große Barmherzigkeit getan. Er hat das 
arme verirrte Schäflein, das die Dornen der Welt ſo 
ſchwer verwundet, auf ſeinen Armen heimgetragen in die 
ſichere Hürde, wo es auf ewig ſelig ausruht. O erkennet 
daraus, meine Lieben, wie die Gnade Gottes ſich gleich 
einem goldenen Faden durch dieſe letzte jammervolle Zeit 
dahinzieht. Forſchet in eurer eigenen Lebensführung; ihr 
werdet überall, auch in den ſchwerſten Schickſalen, ihre 
Spuren finden. Nehmet euch aber auch ein Exempel an 
dieſer Familie. O, ihr Eltern, pflanzet Glauben und 
Gottesfurcht beizeiten in die Herzen eurer Kleinen; und 
ihr, lieben Kinder, nehmet Gottes Wort mit Sanftmut auf! 
Wahrlich, einen ſo herrlichen Schluß unſeres Friedens⸗ 
feſtes hätte wohl keiner von uns erwartet! Nun, ſo kehret 
heim in eure Hütten und freuet euch des Friedens; vor⸗ 
her aber laßt uns noch das neue Lied unſeres frommen 
Sängers Paul Gerhardt anſtimmen: 
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„Gottlob! nun iſt erſchollen 

Das edle Fried⸗ und Freudenwort, 
Daß nunmehr ruhen ſollen 

Die Spieß' und Schwerter und ihr Mord! 
Wohlauf und nimm nun wieder 
Dein Saitenſpiel hervor, 

O Deutſchland, und ſing' Lieder 
Im hohen, vollen Chor! 

Erhebe dein Gemüte ö 
Und danke Gott und ſprich: 
HErr, deine Gnad' und Güte 
Bleibt dennoch ewiglich!“ 


